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    Widmung zum dritten Teil


    In einem schrecklichen Krieg zwischen grünen Hängen, schroffen Wänden und Gletschereis haben einst Tausende junger und alter Menschen selbstlos ihr Leben gegeben. So paradox es auch anmutet, kämpften sie auf beiden Seiten in derselben Absicht; erbittert und grausam für Gott, ihren König und Kaiser und ihr geliebtes Vaterland.


    In unserer heutigen Welt, die von völlig anderen Werten geprägt ist, scheint jene bedingungslose Aufopferung nicht mehr nachvollziehbar. Doch in diesen kargen, vergangenen Tagen der Not waren gerade diese Grundfesten des Lebens alles, was die Menschen besaßen, woran sie glauben konnten.


    Zwischen Selbstverwirklichung und unserer inneren Einsamkeit fehlt es uns längst an der notwendigen Zeit und dem geistigen Raum, um dieses einst so starke Zugehörigkeitsgefühl und jene rücksichtslose Bescheidenheit, ja Selbstaufgabe, begreifen zu können. Das Leid der Menschen, welche diesen Krieg über- und durchlebt haben, ist für immer und ungeteilt in der Tiefe der Geschichte versunken. Nicht aber das mahnende Wissen darüber.


    


    Dieses Buch ist all jenen gewidmet, die ihr einsames Grab in den Bergen ihrer Heimat gefunden haben. In den Bergen, die wir heute so lieben, die auch sie einst geliebt haben.


    Diese Zeilen gehören jenen, an die sich niemand mehr erinnert.

  


  
    13. Ein Seltsamer Besuch


    Lydia, die Zofe, stand ratlos vor dem großen Schrank der Gräfin.


    »Ich bitte um Verzeihung. Ist gnädige Frau sich wirklich sicher? Sollen es tatsächlich alle Kostüme und Kleider sein?«


    Maria stand abwesend am Fenster und blickte hinauf zu den Bergen. Sie drehte ihren Kopf halb zur Seite, ohne Lydia anzusehen.


    »Ja, alle, welche sich im Schrank befinden.«


    Lydia schüttelte den Kopf und fügte an: »Es ist so schade um das herrliche Tuch. Dabei kann ich nicht einmal garantieren, dass der Schneider auch Verwendung dafür findet. Aber da Frau Gräfin mich danach gefragt hatte…«


    Maria wandte sich vom Fenster ab, schritt auf Lydia zu und nahm ihre Hände in die ihrigen.


    »Gute Lydia, sei versichert, es ist besser so. Zu Panzo und Tomasi kann ich die Robe nicht wieder zurückschicken. Und wenn sie der örtliche Schneider nicht annimmt, dann biete sie auf dem Markt feil. Es ist nicht maßgeblich, dass sie verkauft werden. Ich möchte nur nicht, dass meine Kleider nutzlos im Schrank hängen, ohne von jemandem getragen zu werden.« Maria blickte voller Trauer in den Magnolienhain hinaus und fügte mit bebender Stimme an:


    »Ich werde mein Leben lang nur mehr schwarz tragen. Und zudem werden mir diese Kleider in Kürze auch nicht mehr passen.«


    In ihrem verklärten Blick trafen sich Trauer und Hoffnung, als sie sich liebevoll über den Bauch fuhr.


    


    »Was hat sich eigentlich in diesem Mordfall getan? Haben Herr Inspektor den Mörder überführen können?« Rattei und der Inspektor waren sich zufällig beim Markt über den Weg gelaufen und ins Gespräch gekommen. Der Inspektor zuckte mit den Achseln und schmunzelte über die Neugier Ratteis.


    »Er hat ein gutes Gedächtnis! Das ist immerhin schon eine Weile her.«


    »Man merkt sich nicht viel im Geschäft mit dem Tod, ich würde sonst ja trübsinnig werden. Aber dieser Abend, nein, der geht mir nicht aus dem Kopf. Insbesondere wie dieser merkwürdige General auftauchte…«


    Der Inspektor blies amüsiert den Atem durch die Nase.


    »Visarelli? Ich habe mir in der Tat lange überlegt, in diese Richtung zu ermitteln. Heute kann ich mir selbst danken, es nicht getan zu haben. Dieser Mann ist ein Volksheld, ein gefeierter Volksheld. Hätte ich damals auch nur den geringsten Verdachtsmoment gegen ihn vorgebracht, stünde ich heute trotz meines Alters wohl an der Front wie viele meiner Kollegen.«


    Rattei lächelte selbstgefällig und hob den Zeigefinger: »Manchmal ist es eben gut, auf den alten Rattei zu hören.«


    Der Inspektor lächelte nur, sagte nichts darauf und schlenderte weiter. Plötzlich aber blieb er wie angewurzelt vor einem Marktstand stehen. Seine Gesichtszüge wurden mit einem Mal hart. Er zog sein Monokel aus der Tasche und beugte sich forschend über die ungewöhnliche Auslage des Standes. Rattei blickte ihn nachdenklich von der Seite an.


    »Ispettore? Ist alles in Ordnung?«


    Der Inspektor winkte ab und sah der erschrockenen Marktfrau durchdringend in die Augen.


    »Woher hat Sie diese Kleider?«


    »Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen, Herr Inspektor«, stammelte die Marktfrau ängstlich. »Die Lydia vom Schloss… Sie hat sie mir gegeben, dass ich sie verkaufen solle! Ihre Herrin wollte sie nicht mehr tragen, nachdem ihr Herr Gatte gefallen sei.«


    Der Inspektor zückte sein Blöckchen und fing an, sich ein paar Notizen zu machen.


    Rattei hatte längst bemerkt, dass der Inspektor nicht aus privatem Interesse Frage um Frage stellte. Der beflissene Kriminalbeamte wirkte ungemein konzentriert. Seine Gelassenheit schien verflogen, als sei er in einem ganz bestimmten Fall auf eine glühend heiße Spur gestoßen.


    Rattei kam sich überflüssig vor und zog den Hut.


    »Dann werde ich Herrn Inspektor nicht länger stören. Einen schönen Tag darf ich…«


    »Nein, Rattei!«, unterbrach ihn der Inspektor, ohne ihn anzusehen.


    »Bleiben Sie hier. Ich brauche Sie noch.«


    Rattei brachte ein verhaltenes »Selbstverständlich« hervor und nahm Haltung an.


    Der Inspektor zog seine Brieftasche hervor, entnahm ihr einen großen Schein und stellte mit sachlichem Ton fest: »Das wird wohl ausreichend sein.«


    Die Marktfrau knickste und fragte verunsichert nach: »Herr Inspektor nehmen alle Kleider?«


    »Alle«, entgegnete er knapp. Dann wandte er sich zu Rattei.


    »So hilf Er mir beim Tragen. Zur Wache ist es ein gutes Stück zu gehen!«


    


    Visarelli hielt seit Minuten Trost spendend Marias Hand. Seine Nähe zu ihr trieb ihm keine Schweißperlen mehr auf die Stirn. Selbst ihr gütiger Blick brachte ihn nicht mehr an den Rand des schieren Wahnsinns. Er hatte beinahe erreicht, wonach er all die Jahre strebte. Das, was für ihn zum inneren Zwang und Wahn geworden war, an dem er fast zerbrochen wäre. Visarelli fühlte sich wie von einer schweren Last befreit. Er spürte, wie für ihn die Zukunft anbrach und er kostete jede Minute davon aus. Eine Zeit ohne Schwermut, ohne dunkle, böse Gedanken. Der vollendete Plan, der ihn so weit gebracht hatte, war sang- und klanglos in der Vergangenheit versunken. Visarelli hatte ihn mutwillig verdrängt, ja vergessen. Es war vorüber. Manuell gehörte nun für alle Zeit der Vergangenheit an. Von jetzt an gab es nur ihn und Maria. Zumindest in den wenigen Tagen, die er sich erlauben konnte, seinen Posten zu verlassen. Irgendwann, so sagte er sich, würden sie zusammenwachsen. Vielleicht nicht sofort. Aber gewiss bald, davon war Visarelli felsenfest überzeugt.


    »Es ist einsam geworden, Flavio. Das Schloss wirkt wie ein Gefängnis auf mich, in dem ich, wohin ich mich auch wende, überall an ihn erinnert werde.«


    Visarelli senkte geschlagen den Kopf; er spielte den Mittrauernden.


    »Ich wollte, ich könnte dir die Einsamkeit öfter verkürzen. Du musst wissen; damals, nach der schrecklichen Sitzung im Sommerpalais gab ich Manuell ein ehernes Versprechen. Ich schwor, mich um dich und Josef zu kümmern, falls Manuell…« Visarelli sprach den Satz nicht zu Ende. Er seufzte tief, während er sich erhob und auf den großen Wandteppich im Saal zustolzierte.


    »Ich ahnte nicht in Ansätzen, wie schwierig dieses Wort, das ich ihm gab, zu erfüllen sein sollte! Josef hat sich von mir abgekehrt, beschreitet seinen eigenen Weg, von dem ihn nichts auf der Welt abbringen kann. Und dieser gottverdammte Krieg!« Visarelli drehte sich zu Maria um. Seine Mimik wechselte übergangslos von tiefer Wut zu perfekt gespieltem Leiden.


    »Verzeih, Maria. Meine Pflicht erlaubt es mir nicht, öfter bei dir zu sein, um dir die einsamen Abende zu verkürzen. Alles, was ich tun kann, ist meinen maßgeblichen Teil dazu beizutragen, diesen mörderischen Krieg so rasch wie möglich zu beenden. Danach, Maria…«


    Maria hatte sich ebenfalls erhoben und unterbrach Visarelli, der sogleich schwieg.


    »Es ist gut zu wissen, von einer so treuen Seele, wie du es bist, umgeben zu sein, Flavio. Ich danke dir aus tiefstem Herzen und bitte dich zugleich, nicht müde zu werden, Josef vor Augen zu führen, dass ihn sein Hass ins Verderben führen wird. Du weißt, er ist jetzt alles, was mir verblieben ist. Ihm gilt meine ganze Liebe.«


    Maria verstummte unter einem kaum merklichen Schluchzen. Sie war mit einem Mal blass geworden und legte ihre Hände auf ihren Bauch. Visarelli bemerkte ihre Schwäche und schritt sofort besorgt auf sie zu.


    »Fühlst du dich nicht wohl? Soll ich meinen Arzt rufen?«


    Maria hob abwehrend die Hand. »Es ist nichts, sei unbesorgt. Nur manchmal drängt sich eine seltsame Hoffnung in mein Bewusstsein, dass er irgendwann in der Tür steht. Ich weiß, es ist töricht, daran zu glauben, und wahrscheinlich entspringt dieses Gefühl nur dem innigsten meiner unerfüllbaren Wünsche. Und doch ist mir manchmal, als wolle irgendetwas in mir sagen, dass er lebt.«


    »Völlig ausgeschlossen!«, brach es überzeugt und kalt aus Visarelli hervor. Maria blickte ihn lange an, ohne ein Wort zu sagen.


    »Entschuldige bitte. Das war pietätlos von mir. Ich wollte…«


    »Nein, Flavio«, unterbrach ihn Maria, »du hast ja Recht. Ich muss mich damit abfinden. Aber auch das wird niemals etwas daran ändern, dass ihm meine ganze Liebe gilt. Ich werde ihn für immer in meine Gebete einschließen.« Visarelli presste vor Wut seine Kiefer aufeinander und besänftigte sich mit Gedanken. Treue Seele, guter Freund… Das reicht mir nicht! Selbst über den Tod hinaus steht er mir noch im Wege. Aber die Zeit wird’s richten. Früher oder später gehörst du mir, Maria.


    »Gnädige Frau; ein Herr Ispettore Martinelli wünscht Sie zu sprechen.«


    Ein Zimmermädchen war in den Saal gekommen und unterbrach die Unterhaltung. Visarelli stutzte.


    »Ispettore Martinelli?«


    Maria tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen von den Wangen und beschwichtigte:


    »Sicher nur wegen Manuells Tod. In den letzten Wochen bezeugten mir Menschen ihr Beileid, die ich nie zuvor gesehen habe.«


    Visarelli nickte wissend.


    »Dann werde ich mich nun empfehlen. Die Zeit drängt; man erwartet mich heute im Stab zurück.« Er nahm Marias Hand, küsste sie und schritt forsch durch die Empfangshalle an den großen Ohrensesseln vorüber. Dem ihm abgewandten Inspektor schenkte er keinen Blick, nahm seinen Mantel und die Mütze von einem Diener entgegen und eilte hinaus.


    


    Das Zimmermädchen machte einen kaum merklichen Knicks.


    »Die gnädige Frau erwartet Sie jetzt.«


    Inspektor Martinelli zog aus Gewohnheit sein Blöckchen aus der Reverstasche und zückte seinen Bleistift. Dann ging er nichts ahnend, vor sich hin sinnierend, durch die Tür und sah erst auf, als sich Maria zu ihm wandte. Es verschlug ihm förmlich die Sprache, als er in Marias Gesicht blickte. Er hatte das Bild der ermordeten Valeria deutlich vor Augen. Die Ähnlichkeit war frappierend.


    »Gnädige Frau sind… Gräfin di Monti?«


    Maria sah den Inspektor fragend an.


    »Gewiss, und mit wem habe ich das Vergnügen?« Der Inspektor legte unsicher seine Utensilien beiseite und verneigte sich.


    »Verzeihen Sie bitte. Wie unhöflich von mir. Inspektor Martinelli von der örtlichen Kriminalpolizei. Ich darf Ihnen im Namen der gesamten Wache unser aufrichtiges Beileid aussprechen. Welch bitterer Verlust.« Er hielt für einen Moment inne, musterte Maria abermals und hob wieder an:


    »Nun, verehrte Gräfin; ich bin aus dienstlichen Gründen hier und darf Sie bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten.«


    Maria wurde skeptisch und sie entgegnete reserviert: »Um was handelt es sich denn? Ich hoffe doch, mein Personal hat sich nichts zu Schulden kommen lassen…«


    Der Inspektor schüttelte den Kopf.


    »Nein, Verehrteste. Wir ermitteln in einem gewissen Fall, der schon eine Weile zurückliegt. Der Fall schien fast unaufklärbar, bis wir kürzlich auf dem Wochenmarkt auf eine neue Spur stießen.«


    Maria begann zu kombinieren, gab dem Inspektor aber die Unwissende.


    »Bei aller Wertschätzung, doch ich sehe keinen Zusammenhang zwischen dem Wochenmarkt und dem Hause Monti.« Der Inspektor zögerte etwas.


    »Nun, verehrte Gräfin, wir fanden Kleider, welche offensichtlich aus Ihrer Garderobe entstammten.«


    Maria begann verhalten zu schmunzeln.


    »Ich weiß Ihre Vorsicht zu schätzen, Herr Inspektor. Aber hierbei gibt es keinen Anlass zur Sorge. Ich habe sie dort durch meine Zofe verkaufen lassen. Das ist meines Wissens nach aber kein Verbrechen.«


    Der Inspektor lächelte dezent zurück. »Sicherlich nicht. Mir wären die Kleider wohl kaum aufgefallen, wenn ich sie nicht schon einmal woanders gesehen hätte. Wir entdeckten ein paar der teueren Stücke bei den Ermittlungen des vorhin erwähnten Falles in den Räumen des Opfers. Sie glichen sich, als stammten sie aus ein und derselben Manufaktur.«


    Maria wurde blass. Erschüttert legte sie die Hand an den Mund.


    »Sie sprechen von einem Opfer. Es war ein Mord? Und meine Kleider… Ich verstehe nicht…« Der Inspektor unterbrach Maria mit einer besänftigenden Handbewegung und kramte in seiner Aktentasche. Schließlich legte er eine Fotografie auf den Tisch und fügte an:


    »Dies sind die Kleider vom Tatort. Sie entsprechen den Ihren, welche ich auf dem Markt für die Ermittlungen erstanden habe, in fast allen Details. Selbst die Größe ist nahezu identisch. Die Frage ist nicht, ob das Opfer Sie, verehrte Gräfin, nachahmen wollte; denn das hat es unzweifelhaft und schändlicherweise getan. Ich stehe vielmehr vor dem Rätsel, weshalb sie das getan tat. Verehrteste müssen wissen, die Person übte ein gewissermaßen anrüchiges Gewerbe aus.«


    Maria wandte sich ab.


    »Das ist ja entsetzlich! Ich kann Sie nur um Diskretion bitten, Herr Inspektor. Wer war diese infame Person?«


    »Dafür verbürge ich mich persönlich, gnädige Frau. Ihr Name war Valeria Pontarelli. Sie stammte aus Spilimbergo und wohnte in der Via Scalfaro in der Unterstadt beim Walzwerk.« Der Inspektor sah Maria fragend an, während sie angestrengt überlegte.


    »Ist Ihnen dieser Name oder die Adresse vielleicht bekannt?«


    Maria protestierte.


    »Ich bitte Sie, Inspektor! Wenn ich nicht genau wüsste, dass diese Frage einer dienstlichen Überlegung entspringt, würde ich sie als impertinent bezeichnen. Ich pflege weder Kontakt in diese Gegend, noch kenne ich diesen Namen.«


    Der Inspektor notierte beflissen ein paar Zeilen. Nach einer Weile begann er nachdenklich: »Sie stammen nicht aus Italien, nicht wahr?«


    Die Frage versetzte Maria einen Stich ins Herz. Sie wurde nervös, begann an den Händen zu zittern. Als wäre es gestern gewesen, flog die Anspannung aus der Zeit ihrer Einwanderung rasend durch ihre Hirnwindungen. Sie wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher als Manuell an ihre Seite.


    »Ich stamme aus Tirol«, erwiderte Maria knapp.


    Der Inspektor nickte wissend.


    »Ich verstehe. Es ist derzeit nicht einfach für Sie. Aber sagen Sie, haben Sie Geschwister?«


    Maria begann zu zittern. Die Fragen des Inspektors flößten ihr Angst vor etwas ein, das sie längst als vergessen wähnte.


    »Nein, ich hatte nie Geschwister«, antwortete sie mit bebender Stimme. »Ich bitte um Verzeihung, Herr Inspektor. Doch ich fühle mich heute nicht recht in der Lage, mich derartigen Fragen auszusetzen. Ich möchte Sie bitten, jetzt zu gehen.«


    Der Inspektor zeigte Verständnis und steckte sein Blöckchen in das Revers zurück.


    »Selbstverständlich. Ich komme gleich zum Ende, verehrte Gräfin. Ich würde lediglich die Anschrift ihres Schneiders benötigen.«


    Maria überlegte kurz.


    »Panzo e Tomasi, Via Venezia in Vicenza. Es ist unsere Hausschneiderei. Sie übernehmen alle Arbeiten für das Haus Monti.«


    Der Inspektor nahm seine Tasche auf und verneigte sich kurz. »Dann darf ich mich verabschieden. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.« Er ging ein paar Schritte aus dem Zimmer, bevor er sich unter der Tür noch einmal zu Maria umdrehte. »Dieser Herr, der vorhin so eilig durch die Halle schritt– darf ich fragen, wer das war?«


    Maria erfasste Schwindel und Übelkeit. Sie stützte sich auf die Lehne eines Sessels und entgegnete kraftlos: »Ein enger Kollege und Freund meines Mannes. Er steht der Familie di Monti sehr nahe.«


    Der Inspektor nickte nüchtern und ging ohne ein weiteres Wort zu verlieren aus der Halle.


    


    »Natürlich erinnere ich mich. Diese Kleider und Kostüme habe ich schließlich selbst gefertigt.« Der Schneider trennte den Saum eines Kostüms auf und wies auf ein verdeckt eingesticktes Monogramm. »Sehen Sie, P und T, Vicenza. Es ist unglaublich! Aber es trifft zu. Wir haben tatsächlich zwei nahezu identische Garderoben gefertigt. Eine für das Haus di Monti und eine für diesen…«


    »Diesen?«, hakte Martinelli sofort neugierig nach.


    »Ich erinnere mich genau an ihn. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt einen Namen angegeben hat!« Der Schneider fasste sich ans Kinn und überlegte angestrengt. »Es war ein gepflegter Herr mittleren Alters. Sein Anzug, nun, ich würde sagen, er war eher schlecht konfektioniert. Aber das Stück stammte ja nicht aus unserer Manufaktur, was will man da erwarten! Jedenfalls hatte dieser Herr absolut genaue Vorstellungen von den Stücken. Er beschrieb sie bis ins Detail und legte mir sogar Zeichnungen vor. Ich wunderte mich zunächst, aber es waren zweifellos wunderschöne Stücke darunter, für die es lohnte, sich ins Zeug zu legen. Ich fragte ihn, ob er sich vielleicht als Modezeichner bei uns betätigen wolle; rein zur Posse natürlich. Aber er schien keine Späße zu verstehen.«


    Der Schneider redete für Inspektor Martinellis Geschmack entschieden zu viel; er unterbrach ihn:


    »Und es ist Ihnen damals nicht aufgefallen, dass diese Kleider bereits einmal in Ihrer Schneiderei gefertigt wurden? Etwa für das Haus di Monti?«


    Der Schneider zuckte verlegen mit den Achseln und entgegnete selbstbewusst.


    »Erst als Sie es mir vor Augen führten! Es lag ja auch eine gewisse Zeit zwischen den Bestellungen. Und zudem kommt es häufiger vor, dass gewisse Personen Gefallen an unserer Konfektion finden und sich das eine oder andere Modell nachschneidern lassen wollen, welches sie auf einem Ball gesehen haben. Sehen Sie, Herr Inspektor. Wir beschäftigen neun Schneidermeister in unserem bescheidenen Unternehmen. Das Haus di Monti wird von Signor Burell bedient.« Der Schneider öffnete die Tür zur Werkstätte und rief: »Burell, sofort zu mir!« Mit einer entschuldigenden Grimasse wandte er sich wieder dem Inspektor zu und beäugte fassungslos die Fotografie Valerias Garderobe.


    »Ich bin nicht in jedem Fall darüber informiert, welche Kollektion an die Adresse der Montis geliefert wird. Aber es ist in der Tat erstaunlich.«


    Inspektor Martinelli notierte ein paar Zeilen, während er laut vor sich hinredete.


    »Dieser Mann hinterließ also weder seinen Namen, noch nannte er eine Adresse?«


    Der Schneider überlegte und schüttelte den Kopf.


    »Er kam, bestellte und holte die Kostüme allesamt nach ein paar Wochen selbst wieder ab. Er bezahlte an Ort und Stelle und gab darüber hinaus ein ordentliches Trinkgeld. Es muss vor vier oder fünf Jahren gewesen sein, als er das erste Mal kam.«


    Der Lärm der Fabrikation brandete kurz durch die Tür, als Burell an den Tresen trat.


    »Sie haben nach mir gerufen?« Der Chef des Hauses wies anklagend auf die Fotografien und die Garderobe, welche über dem Tresen hing.


    »Sehen Sie sich das an! Ohne es zu wissen hat das Haus Panzo e Tomasi zwei identische Kollektionen ausgeliefert. Die eine von Ihnen, die andere von mir persönlich!«


    Burell kratzte sich verlegen am Hinterkopf und kniff die Augen zusammen.


    »Das muss in den Jahren acht/neun gewesen sein. Es ist unzweifelhaft meine Arbeit. Ich freute mich, endlich auch für die Frau Gräfin konfektionieren zu dürfen…«


    Inspektor Martinelli tat so, als notierte er alles beflissen. Innerlich hatte er sich bereits damit abgefunden, von den Herren keinen Namen zu erfahren und stellte die nächste Frage eher beiläufig.


    »Seit wann genau konfektionieren Sie für die Gräfin?«


    Burell griff in einen offenen Schrank hinter sich und zog ein Rechnungsbuch hervor. Er schlug es auf, ließ seinen Finger langsam über die Seiten gleiten, bis er schließlich innehielt.


    »Hier haben wir es! Wie ich bereits sagte; neunzehnhundertacht, am dreißigsten Juni verließ die erste Damenkollektion das Haus. Ich war persönlich im Schloss zugegen und nahm die Maße der gnädigen Frau auf. Die Bestellung umfasste auch ein Brautkleid. Dieses allein war schon ein Vermögen wert!« Burell geriet ins Schwärmen, stockte aber rasch und hob den Zeigefinger. »Aber halt! Ich habe etwas vergessen!«


    Martinelli wurde aufmerksam. Neugierde begann in ihm aufzusteigen.


    »Vielleicht zwei, drei Monate davor kam ein Herr zu mir und übermittelte eine kleine Bestellung vom Grafen di Monti, Gott hab ihn selig.« Burell bekreuzigte sich hastig und fuhr fort: »Ich wunderte mich, denn normalerweise erschien der Herr Graf stets persönlich, oder ich suchte ihn im Schloss auf. Nun, dieser Herr trug eine Uniform, und ich meine mich an die Abzeichen eines Generals erinnern zu können. Seine Schultern waren reicher dekoriert als die der gräflichen Uniform, welche ich schließlich vom Faden bis zum Knopf auswendig kannte.«


    Martinellis Bleistift flog förmlich über das kleine Stück Papier, während sich die Stichwörter in seinen Verstand einbrannten. General, Uniform…


    »Wir sollten den Auftrag binnen weniger Tage gefertigt haben. Ich erinnere mich genau, da ich Tag und Nacht arbeitete, um die Robe termingerecht versenden zu können. Es waren übrigens auch zwei Anzüge für einen Jungen dabei. Schließlich sollten wir alles über die Grenze nach Österreich Ungarn versenden. Zugegeben, ich stutzte anfänglich. Aber der Auftrag gab ordentliches Geld; und das ist es, worauf es ankommt!«


    Martinelli hatte längst angefangen zu kombinieren.


    »Könnten Sie diesen Mann beschreiben?«


    Burell zog die Brauen nach oben und fuhr sich nachdenklich durch das von Brillantine glänzende Haar.


    »Es ist wohl eine Zeit lang her… aber er war von kräftiger Statur, etwa so groß wie ich selbst, dunkle, fast finstere Augen, militärischer Bürstenhaarschnitt… und er wirkte sehr ernst.« Martinelli sah den Geschäftsführer abgeklärt an.


    »Haben Sie eine Zeitung im Haus?«


    »Zeitung? Natürlich! Burell, bringen Sie mir das Tagesblatt von meinem Schreibtisch.«


    Martinelli blätterte aufgeregt ein paar Seiten um. Er suchte etwas ganz Bestimmtes. Schließlich hieb er triumphierend auf ein Bild.


    »Hier, das ist der Mann, nicht wahr?«


    Der Chef und Burell sahen sich fragend an. Burell tupfte sich die Stirn mit seinem Taschentuch ab und nickte fassungslos.


    »Unglaublich! Er erschien mir damals zwar etwas korpulenter, aber er ist es ohne Zweifel!« Martinelli nickte wissend.


    »Und wie ist es mit Ihnen, Signor Panzo?«


    »Ja, durchaus! Wenn ich mir den Schnauzbart wegdenke und eine Uniform statt der bürgerlichen Kleidung hinzu; dann ist es ein und dasselbe Gesicht! Visarelli, der General seiner Majestät, ein Kunde unseres Hauses? Welch ein Glück!«


    Das Gesicht des Chefs nahm skeptische Züge an.


    »Sagen Sie, Herr Inspektor; Sie ermitteln nicht etwa gegen eine der genannten Personen? Dann nämlich müsste sich unser Haus von den Betreffenden distanzieren; Sie verstehen sicher…?«


    Martinelli klappte seinen Block zusammen, steckte den Bleistift in seine Jackentasche und erwiderte zufrieden:


    »Es gibt keinen Grund zur Sorge, meine Herren. Es stellt sich für Sie anders dar, als es sich tatsächlich verhält. Die Personen sind allesamt integer. Ich bin nicht befugt, Ihnen weitere Auskünfte zu geben. Haben Sie vielen Dank.«


    Martinelli setzte sich in seinen Wagen, las die notierten Zeilen noch einmal langsam durch und blickte ernst durch die angelaufene Scheibe hinaus in den Regen.


    »Also doch Visarelli– ich muss sofort zu Rattei«, sagte er nach einer Weile und startete den Motor.


    

  


  
    14. Im Rausch von Ehre und Hass


    Visarelli stand am Fenster des Kommandostandes und sah hinauf zu den hohen Bergen.


    »Ich will nicht wieder mit der alten Leier kommen. Ich habe alles dafür getan, dem gerecht zu werden, was ich einst Ihrem Vater versprochen hatte. Sie sind nun selbst alt genug, um zu entscheiden, wo Ihr Platz in dieser großen Armee ist.« Josef verhielt sich still, er spürte, dass Visarelli etwas mit ihm im Schilde führte. »Ich habe lange mit mir gerungen, Sottotenente«, begann er wieder theatralisch unter einem selbstgefälligen Nicken. »Und ich bin, weiß Gott, nicht glücklich über diese Entscheidung. Aber wir brauchen in der Tat dringend einen Offizier dort oben unterhalb der Sanparellascharte.« Er hielt kurz inne, zog an seiner Zigarre und setzte lapidar nach, als wäre dieser Entschluss längst eine Selbstverständlichkeit gewesen: »Die Versetzung erfolgt natürlich auf Ihren eigenen, ausdrücklichen Wunsch.«


    Visarelli schob Josef auf dem Schreibtisch ein beschriebenes Blatt Papier zu.


    Josef blieb ernst. Endlich hatte er erreicht, wonach er strebte, war an einem Posten eingesetzt, auf dem er seinen Rachegelüsten freien Lauf lassen konnte. Kalt lächelnd salutierte er und unterzeichnete das Papier, ohne es gelesen zu haben. Visarelli entging keine Regung in Josefs Zügen. Er sah das Feuer des Hasses in seinen Augen. Keine Macht der Erde konnte es jetzt noch löschen; es brannte lichterloh.


    »Das ist ein verantwortungsvoller Posten, di Monti. Diese Scharte kann für uns das Tor nach Tirol sein. Ich zähle auf Sie; auch wenn Sie unseren ursprünglichen Plan nicht in die Tat umsetzen konnten!« Visarelli reichte Josef feierlich die Hand. Josef hatte verstanden. Er kannte fortan keinen anderen Gedanken mehr.


    


    Es dämmerte bereits, als Josef keuchend die letzten zweihundert Höhenmeter zu seiner Stellung hinaufstieg. Schräg vor ihm zeichnete die Ostkante der Croda mit ihrer markanten Nadel eine elegante Linie in den purpurfarbenen Abendhimmel. Josef wandte sich ab. Er steigerte sein Tempo und starrte stur auf den Boden. Der Schweiß rann ihm von der Stirn und sein Hemd klebte kühl auf der Haut. Obwohl ihm pausenlos Träger und Soldaten entgegenkamen und brav salutierten, versank er während des steten Gehens immer wieder ungewollt in Gedanken. Er versuchte sie abzuschütteln, vor ihnen wegzulaufen, aber er konnte es nicht. Sie holten ihn ein wie sein eigener Schatten, ganz gleich, wie schnell er auch stieg. Die Umgebung war ihm zu vertraut. Jede Kehre des Weges, jeder Strauch, ja fast jeder Stein erinnerte ihn an die Zeit in Altherberg. Josef sah auf seine Uhr und schüttelte den Kopf.


    Früher hätte ich die paar Meter wohl in der Hälfte der Zeit bewältigt, damals, als ich in dieser Gegend noch mit Vinz…


    Josef erfasste die Wut. Seine Vergangenheit, die er nicht mehr wahrhaben wollte und die ihn dennoch auf Schritt und Tritt begleitete wie ein Schatten, war überall. Zornig stieß er mit dem Fuß an einen Stein und schleuderte ihn ein Stück weit des Weges.


    »Halt, wer da? Parole!«, drang eine unbekannte Stimme drohend durch die hereinbrechende Nacht.


    »Parole… Blödsinn!«, fauchte Josef zu dem Posten hinauf. »Ich bin der Offizier auf diesem Posten; Sottotenente Graf di Monti. Nehmen Sie das Gewehr beiseite!«


    Josef blickte in zwei respektvolle Augen, als sie sich schließlich gegenüberstanden.


    »Verzeihung, ich wusste nicht…«, stammelte der verdutzte Soldat am Grabenrand und legte die Hand zitternd zum Gruß an die Stirn. Er hatte die Abzeichen an Josefs Schultern erkannt.


    »Still jetzt! Führ’ Er mich zum Ranghöchsten, der hier inzwischen das Kommando übernommen hat«, donnerte Josef in hartem Befehlston.


    Der Soldat schritt in gebückter Haltung eilig vor seinem neuen Vorgesetzten her und bedeutete ihm besorgt, sich wegen der feindlichen Kugeln ebenfalls zu ducken.


    Josef aber folgte ihm aufrecht und furchtlos, bis der Graben mannshoch anstieg und sie vor einer provisorisch befestigten Zeltbahn stehen blieben. Ein Lichtschein fiel aus dem Spalt, den die Plane zum angrenzenden Erdhaufen beschrieb. Spontan versuchte Josef die Vorstellung, dass dies sein zukünftiges Refugium darstellen sollte, zu verdrängen. Argwöhnisch wich er einen Schritt zurück. So sehr seine Augen auch in der hereinbrechenden Nacht suchten, sie erkannten weder eine Befestigung noch eine Blechschalung, Eisenträger oder eine schützende Betonauflage. Nur ein paar verbogene Drähte liefen ins Innere des Unterstandes, aus dem deutlich angeheiterte Stimmen drangen. Als Josef die Plane beiseitehob, stieg ihm ein widerlicher Dunst aus Alkohol, billigem Tabak und Schweiß in die Nase. Josef trug es mit Fassung, zog seine Uniform zurecht und trat ein. Im Nu herrschte Schweigen und gespannte Stille zwischen den vier Unteroffizieren. Der Salut kam zögerlich. Einer von ihnen trat hervor und hob an, etwas zu sagen. Josef aber kam ihm zuvor.


    »Das also ist der Eckpfeiler der Front, von dem General Visarelli in den höchsten Tönen gesprochen hat«, begann er mit herablassendem Lächeln und stieß die Luft verächtlich aus der Nase. »Aber ich sehe schon; hier dachte man nach dem Tod eines Offiziers wohl eher daran, ein geruhsames Leben zu verbringen, als seinen ehrenhaften Dienst zu tun!« Josef ging in die Mitte des Raumes und baute sich vor den beschämten Unteroffizieren auf.


    »Ab morgen wird diese Stellung ihrem Ruf, der ihr unzweifelhaft vorauseilt, gerecht werden; und zwar in allen Belangen. Dieser Saupferch wird von mir nicht geduldet! Morgen früh, Punkt fünf Uhr liegen mir alle Meldungen über Kampfstärke, Waffenstand und Munitionslagerung vor. Noch vor Sonnenaufgang werde ich die Stellung begehen und meine Schlüsse ziehen. Und um sechs Uhr hat jeder der Soldaten entweder einen Spaten oder ein Gewehr in der Hand. Haben Sie das verstanden?« Josef blickte jedem einzelnen von ihnen tief und bestimmt in die Augen, bevor er sich umdrehte und auf den Ausgang zuschritt. Kaum hatte er sich ein paar Meter entfernt, wurde hinter ihm bereits getuschelt.


    »Blutjunger Aristokratenspießer…«


    »Der hat doch keine Ahnung…«


    »Solche machen es nicht lange hier oben…«


    Josef hatte nicht mehr verstanden, was geredet wurde, aber er machte dennoch auf dem Absatz kehrt und schritt energisch auf einen der Unteroffiziere zu. Ihre erhitzten Gesichter trennten nur ein paar wenige Zentimeter.


    »Ich mag Ihnen für dieses Kommando vielleicht etwas jung erscheinen«, zischte Josef verärgert. »Aber, ich will Ihnen zwei Dinge mit auf den Weg geben: Zweifeln Sie niemals an meiner Kompetenz! Und vergessen Sie keine Sekunde lang, wo Sie hier sind! Diese Stellung ist das Tor zu Tirol! Sie alle werden an mich denken, wenn wir gemeinsam mit der gesamten Division siegreich durch das Tal Richtung Brenner marschieren!«


    


    Spatenhiebe hallten durch die Wände und das Knirschen von schweren Steinen drang durch die Gräben. Es war sieben Uhr; Josefs Worte hatten Wirkung gezeigt.


    »Wir müssen näher an die Scharte heran. Sehen Sie die Felsen kurz unterhalb des Grates? Dort können sich gut fünfzig Mann postieren. Eine Halbkompanie muss vom Cima Undici auf dem Grat herunterstoßen. Auf halber Höhe werden wir ein MG postieren. Wenn die Kaiserlichen von dort oben unerwartetes Flankenfeuer bekommen, rennen sie hinunter ins Kar wie die Hasen. Ich will verflucht sein, wenn uns dies nicht gelingt!«


    Der Sergente senkte den Kopf und entgegnete in resigniertem Ton:


    »Es ist unmöglich, auf den Grat zu gelangen. Die Wand ist nicht gangbar. Keiner von uns war jemals dort oben. Niemand kennt das Gelände! Ein Maschinengewehr wiegt über zwanzig Kilo, ohne Munition. Wie sollen wir das…« Josef winkte ab und unterbrach seinen Untergebenen unwirsch, während er ihm durchdringend in die Augen sah.


    »Ich darf Ihnen eines versichern: Dieses Gebiet ist mir bekannt wie sonst keines auf dieser Welt. Und im Übrigen sagte ich nicht, dass wir direkt über die Wand aufsteigen.« Josef wies auf den von der Morgensonne hell beschienenen Gipfel zu seiner Linken. »Der Undici wird vom Feind bislang nur von einer Gipfelwache, bestehend aus zwei Mann, gehalten. Bevor die Hundesöhne dort oben einen ständigen Posten einrichten, werden wir ihnen zuvorkommen! Ich denke nicht daran, den Kaiserlichen beide Gipfel kampflos zu überlassen. Das Kommando wird mir das Gesuch, einen Zug besonders ausgebildeter Alpini zur Verfügung zu stellen, nicht abschlagen, dessen bin ich mir sicher. Sie nämlich sind der Schlüssel zum Erfolg!« In Josefs Blick funkelte ansteckende Euphorie. Er bemerkte, dass er den pessimistisch eingestellten Sergente langsam überzeugen konnte. Nach einer Weile zeichnete sich auf seinen Lippen ein siegessicheres Lächeln ab. Josef wies hiebartig auf die beiden Schlüsselberge, als wolle er sie erdolchen. »In der Nacht werden die Alpinisten jeweils lautlos über die Grate des Undici und der Croda klettern und getarnte Posten einrichten. Es gibt auf beiden Seiten gedeckte Scharten, die nicht von den feindlich besetzten Gipfeln einsehbar sind. Dort werden sie sich postieren und ausharren, bis an der gesamten Front die Angriffsraketen der Großoffensive den Dolomitenhimmel rot färben. Was halten Sie davon, Sergente?«


    Der Sergente wirkte immer noch skeptisch und erwiderte:


    »Mit Verlaub; ich bin der Ansicht, es ist wie die vorherigen Male auch eine Verschwendung von Mann und Material«, wandte der Unteroffizier halblaut ein. Josef verschränkte stumm die Arme vor der Brust und entfernte sich ein paar Schritte, bevor er den Unteroffizier durchdringend und triumphierend ansah.


    »Wir verschwenden hier keine Männer. Es ist nun einmal so, dass im Krieg Blut fließt. Kein großer Sieg wurde jemals durch bloßes Ausharren errungen. Aber da es Ihnen offensichtlich am notwendigen Mut mangelt, werde ich den Angriff selbst anführen.« Josef zeigte anklagend auf die Scharte.


    »Binnen zwei Wochen weht von dort oben der Wimpel dieser Kompanie! Sollte dies nicht so sein, stehen wir bereits in Montalto in Siegerpose auf dem Marktplatz.«


    


    Alles wartete auf Visarelli. Im Besprechungszimmer des Divisionskommandos drängten sich bereits die Kommandanten der Kampfabschnitte um den Kartentisch und diskutierten angeregt über die Offensive, welche seit Tagen buchstäblich in der Luft lag. Als sich die Tür vom Kommandeurszimmer schwungvoll öffnete, verstummte das Stimmengewirr und eine gespannte Stille breitete sich im Raum aus. Josef empfand tiefen Stolz, zu diesem Kreis gehören zu dürfen. Er fühlte sich zum ersten Mal vorbehaltlos dem elitären Kreise zugehörig und bildete sich in seiner Naivität ein, diesen Krieg maßgeblich prägen und entscheiden zu können.


    »Nehmen Sie Platz, meine Herren.« Visarelli nahm den Kneifer von der Nase und schlug seine Mappe auf.


    »Ich darf Ihnen mitteilen, dass mein Wunsch, zur Offensive überzugehen, beim Comando Supremo endlich Gehör gefunden hat. Die Zeit ist mehr als reif, diesen Krieg zu gewinnen.« Kurzer Applaus brandete auf. Visarelli besänftigte die Gemüter mit einer dämpfenden Handbewegung und fuhr stoisch mit der Erläuterung der Grundlagen fort.


    »Die Offensive wird an der gesamten Dolomitenfront eröffnet und konzentriert sich auf die Hauptstoßrichtungen entlang der großen Täler. In zwei Tagen werden wir im Morgengrauen mit starken Verbänden in das Tal von Montalto vorstoßen. Eingeleitet wird der Vorstoß durch Artilleriefeuer der Batterien, welche bereits in Stellung gegangen sind. Leider konnte mir die dringend angeforderte Angriffsartillerie für den Vormarsch nicht zugesichert werden. Wir werden demnach ohne sie auskommen müssen.« Ein aufgebrachtes Raunen ging durch die Offiziersrunde und Visarelli musste seinen Ton deutlich steigern, um weiterreden zu können.


    »Der Division wurde die Inbesitznahme des Monte Croce, der Croda und drauf folgend das Hochtal von Montalto befohlen. Die Neunundzwanzigste unter Tenente di Julio wird den Karnischen Kamm erstürmen, ihn bei der Cima Frugella nehmen und mit drei Stoßkeilen Richtung Punta Dossa absichern. Der Hauptstoß erfolgt unter Capitano di Firelles Brigade vom Monte Croce hinunter zum Col di Sei.« Visarelli wandte sich von einem Kommandanten zum nächsten, als habe er es besonders eilig. Sein Blick suchte kurz die Augen von Josef und verharrte für einen Moment durchdringend, während er auf den Capitano Firelle deutete. Dann schob er mit seinem Zeigestab die Symbole auf dem Kartentisch wie in einem großen Schachspiel eines um das andere nach vorne, als wäre ihm die Formulierung »feindlicher Widerstand« gänzlich unbekannt.


    »Die Ausarbeitungen des Sottotenente Graf di Monti sind Ihnen ja bereits bekannt, Firelle. Graf di Monti selbst wird mit seinen Alpini im Handstreich die Sanparellascharte nehmen und nach telegrafischer Rücksprache mit dem Kommando ins Valle Verdice hinabstoßen. Die Vereinigung mit den Voraustrupps der Division unter Sottotenente Giustanetti muss gesichert sein!« Visarelli ging kurz und knapp auf alle Offiziere und ihre Befehle ein und schloss schließlich mit einem heroischen, siegessicheren Ausblick:


    »Wenn uns in ein paar Tagen die Vereinigung mit der zehnten Division gelingt, dann, meine Herren, hat unser erstes Korps den Krieg zu unseren Gunsten entschieden!« Visarelli legte den Zeiger sanft auf den Tisch und blickte ernst, aber zuversichtlich in die Runde.


    »Die detaillierten Angriffspläne werden Ihnen in der Kanzlei ausgehändigt. Ich werde die Herren Kommandanten sogleich in Einzelgesprächen unterweisen. Haben Sie noch Fragen?« Josef hob forsch die Hand.


    »Sottotenente?«


    »Ich ersuche um die Zuteilung eines Zuges erfahrener Hochalpinisten mit voller Gefechtsausrüstung, um die linke Flanke über Undici wirkungsvoll decken zu können.«


    Visarelli nickte zustimmend.


    »Ich werde es veranlassen. In den nächsten vierundzwanzig Stunden treffen sie in Ihrer Stellung ein.«


    Josef salutierte mit zufriedenem Gesichtsausdruck, während sich die anderen Kommandanten beflissen fordernd an Visarelli wandten.


    


    Visarelli hatte Josef als Letzten in sein Zimmer bestellt. Von seiner nahezu ausgerauchten Zigarre lag ein süßlich riechender blauer Dunst im Raum, der Josef fast den Atem nahm. Visarelli stand wie üblich am hohen Fenster und blickte zufrieden hinauf zu den hohen Bergen, auf welchen bald der Angriff toben würde.


    »Das wird ein großer Tag in Ihrem Leben, di Monti!«, begann er schwärmerisch, öffnete den Schrank und nahm eine Flasche edlen Grappas und zwei Gläser heraus. »Ich wollte, ich könnte an Ihrer Stelle sein. Mit erhobenem Sturmgewehr den Angriff führen und dann…«, er machte eine gehaltvolle Pause und goss den Grappa ein, »… dann dem Sieg entgegenstürmen. Manuell wäre stolz auf seinen Sohn, dessen bin ich mir sicher. Und ich werde es nicht minder sein.« Er reichte Josef das Glas und stieß mit dem seinen klirrend dagegen, dass es überschwappte.


    »Salute! Auf Ihre erste Auszeichnung, Sottotenente!« Josef setzte das leere Glas ab und begann: »Ich werde die Alpini auf beide Gipfelflanken schicken und die Sanparellascharte unter Feuer nehmen lassen. Gemeinsam mit der Artillerie halten wir die Österreicher so lange nieder, bis wir auf wenige Meter an die Stellung herangeschlichen sind. Dann…«


    Er wurde von einem anerkennenden Schulterhieb Visarellis unterbrochen. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihre Truppe zum Erfolg führen werden. Und ich bestehe darauf, dass Sie Ihre Männer persönlich anführen.« Mahnend hob er seinen Zeigefinger in die Höhe.


    »Erinnern Sie sich noch an unsere Ausflüge zu den Hügeln vor dem Schloss? Dort habe ich es Ihnen vor etlichen Jahren schon zu vermitteln versucht. Die einfachen Soldaten müssen zu einem Offizier aufblicken können. Es ist nicht der Befehl, der die Massen in einem Krieg bewegt.« Visarelli schüttelte energisch den Kopf und drehte sich mit weit geöffneten Augen zu Josef um: »Ehrfurcht, Respekt und bedingungslose Treue bis in den Tod lassen sich nicht einfach befehlen. Man muss es ihnen vorleben, di Monti.« Visarelli legte seine Hand väterlich auf Josefs Schulter und wechselte geschickt die Anrede:


    »Zeige deiner Truppe, wie man in diesen Bergen kämpft! Lehre ihnen Pflicht und Treue, und sie werden dir folgen, wo immer du sie hinführst. Von nun ab trägst du wahre Verantwortung, Giuseppe! Trage sie mit Würde an der Spitze deiner Einheit!« Visarelli stürzte den Grappa hinunter, als wolle er sich für seine beflügelten Worte belohnen. Dann zog er seinen Uniformrock glatt und griff eilig nach seinem Mantel und der Mütze, bevor er erneut anhob: »Aber denken Sie trotz allem daran: Wenn vom Undici eine weiße Leuchtkugel abgefeuert wird, ziehen Sie sich unverzüglich zurück. Rot bedeutet Vorstoß um jeden Preis! Und so wahr ich hier stehe, es wird Rot sein. Nun wartet das Korps-Kommando auf mich, Sottotenente. Geben Sie auf sich Acht! Diese Armee baut auf so unerschrockene Menschen wie Sie!« Visarelli schritt mit forschem Schritt auf die Tür zu, ohne sich umzudrehen. Josef legte nur stumm die Handkante an die Stirn. Er wusste, alles, was er jetzt erwiderte, würde der General weder hören noch in sich aufnehmen. Als sein Vorgesetzter schon beinahe das Zimmer verlassen hatte, fiel sein Blick auf den Ehrensäbel, welcher unangetastet an der Tischwange lehnte. Rasch griff er danach und eilte Visarelli hinterher.


    »Ihr Säbel, General! Sie sollten beim Korps-Kommando eine vollständige Uniform tragen.«


    Visarelli verharrte ruckartig und drehte sich langsam zu Josef um, der das polierte Stück ratlos und suchend in den Händen drehte.


    »Die Kordel scheint zu fehlen…« Visarelli griff nach seinem Säbel und blickte Josef durchdringend in die Augen.


    »Her damit!«, zischte er und fügte in lächerlichem Ton an:


    »Weshalb wohl sollte ich ihn mitführen? Es ist besser, keine Ehrenzeichen zu tragen als dieses unvollständige Beiwerk. Ich werde mir in der Kaserne einen neuen besorgen. Im Übrigen üben sich Herr Graf besser nicht in der Rolle meiner Ordonanz, sondern besser als einer meiner heldenhaften Feldoffiziere.«


    Josef blieb nachdenklich im Flur des Kommandos zurück, während General Visarelli in sein Automobil stieg und brausend davonfuhr. Visarelli hatte sich seltsam verhalten. Er schien ruhelos, ohne die überlegene Genialität, welche ihn sonst auszeichnete. Josef beschlich der Eindruck, er wirke ein wenig unsicher, ja fast nervös und ihm gegenüber schon beinahe reserviert. Zudem hätte er früher in Friedenszeiten mit einem mangelhaften Säbel noch nicht einmal Schloss Monti betreten. Josef schob das seltsame Auftreten Visarellis auf den Krieg und die bevorstehende Offensive. Dass die Kordel des Säbels gänzlich fehlte und nicht etwa nur abgerissen oder durchgescheuert noch daran hing, kümmerte ihn in diesem Augenblick nicht. Er klemmte seine Mappe mit dem Angriffsplan unter die Achsel und machte sich auf in seine Stellung, um dort die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. »Und es muss eine rote Rakete sein…«, sagte er vor sich hin, als er an dem großen Kartentisch vorüberschritt und ein letztes Mal auf die vorgeschobenen Klötzchen nahe der Croda blickte.


    

  


  
    15. In letzter Sekunde


    Der alte Vinz stützte sich beschwerlich auf einen vorspringenden Felsen und hielt keuchend inne. Über seinem Halt lag bereits eine dünne, klare Eisschicht, welche unter seinen Handflächen rasch antaute. Er wusste, dass er die wohltuende Erfrischung binnen Minuten verfluchen würde. Vinz kannte den eisigen Gratwind nur zu gut und begrüßte ihn wie einen alten, lästigen Bekannten, indem er seinen Atem verächtlich aus der Nase blies. Sein gehetzter Blick schweifte ruhelos durch die erstarrte Felslandschaft, suchte vergebens nach irgendetwas Lieblichem, dem frohen Farbklecks einer verspäteten Blüte oder auch nur nach einem kleinen Fleckchen dürrem Gras. Aber nichts; es gab kein Leben um ihn, so wie damals, als er allein dort oben am Gipfelgrat auf die Knie sank. Vinzenz wurde plötzlich bang zumute. Eine tiefe Beklemmung trat in ihm den Kampf gegen die Zuversicht an, die ihn noch bei der letzten Rast beflügelte, weiterzusteigen. Ihm war, als würde ihn jede Steinplatte, jeder Fels, jedes vertraute Stück des Weges abweisen, ja still und stumm anklagen. Vinzenz spürte: Hier war er nicht willkommen. Eiszapfen wuchsen wie lange, gläserne Dolche in die Überhänge der Wand. Es war kälter, als er erwartet hatte. Und Vinz wusste längst, dass er seine Leistungsgrenze schon weit, ja zu weit überschritten hatte. Er sah zuerst auf seine Uhr, dann resigniert hinab ins ferne Tal. Hinauf komme ich vielleicht; aber hinab? Nein, nicht heute, nicht mehr an diesem Tage, dachte er ernüchtert. Dabei hatte er den ganzen Tag keinen Gedanken an den Abstieg verschwendet. Aber hatte er denn jemals, in all den schlaflosen Nächten, einen Abstieg, oder eine frohe Rückkehr erwogen? Der alte Vinz richtete sich mühevoll auf.


    »Nur nicht auf die Knie sinken, sonst werd ich nimmer aufstehen können und zum Gipfel steig’n…«, sprach er sich selbst auffordernd zu und rettete sich in die vage Hoffnung, auch die letzten zweihundert Meter irgendwie bewältigen zu können.


    Denn das war es, was zählte; und nur das!


    »Zweitausendsiebenhundert Meter, die Sanparellascharte ist genau gegenüber…«, sagte er sich vor, um ein wenig von den Strapazen abzulenken. Dann tat er den ersten qualvollen Schritt in die steilen, eisglasierten Gipfelfelsen.


    Die Hände vermochten es noch recht ordentlich, das Greifen und Ziehen. Die Beine dagegen musste er zu Beginn mit der Hand in die richtigen Tritte heben. Und trotz der Mühsal glitten seine Gedanken wieder in eine vergangene Zeit ab: Dort drüben hatten sie es zuerst versucht, die Welschen. Damals nannten wir sie noch Unternerscharte. Die von drüben sagten Sanparella zu ihrem ehernen Ziel und dachten, damit den Krieg entscheiden zu können…


    


    Vinzenz schreckte auf. Dumpfe Kanonendonner hallten durch die Nacht, um den friedlichen Himmel kurz darauf hellrot zu durchzucken. Es war ein kurzer, eisiger Schlaf auf hartem Grund gewesen. Die kantigen Gipfelfelsen der Lahnerspitze boten kein ebenes Fleckchen und ließen Vinzenz immer wieder aus seinem Halbschlaf erwachen. Sie lagen seit vier Stunden hier und beobachteten die feindlichen Stellungen mit ihrem Feldstecher, so gut es in der mondhellen Nacht eben ging. Vinzenz hatte kein Gefühl mehr in den Fingern. Unter stetem Kneten wandte er sich flüsternd an seinen Kameraden, welcher angestrengt die verhüllten Gipfel absuchte:


    »Ist es so weit, was?«


    »Scheint so. Der Alte hat mal wieder Recht behalten. Sieh dir das nur an! Die stampfen unsere Sattelwache buchstäblich zu Brei. Arme Schweine. Das müssen mindestens fünf Detonationen pro Minute sein; von den kleinen Werfern mal abgesehen. Was die Material haben müssen!« Vinzenz legte sich flach neben den Kameraden und übernahm das Glas. »Wenn es nur nicht bei uns losgeht! Es sei eine große Offensive im Gange, glaubte einer der Schützen am Blockhaus zu wissen.« Vinz hatte kaum ausgesprochen, da ertönten im Tal schon entfernt die Alarmpfeifen von der Knotenstellung.


    Vinz schlug mit der flachen Hand auf den Stein. »Verdammt! Ich wusste es! Überall würde ich kämpfen, nur nicht da drüben in der Hochstellung, unter Müller! Und ausgerechnet dort müssen wir hin, um Meldung zu machen.«


    


    Müller wirkte angespannt, als er über dem Telegrafenapparat gebeugt die Meldungen aus dem Kommando bestätigte.


    »Jawohl… Vermutlich Großoffensive… mit Gefechten zu rechnen… Stellung in jedem Fall halten, habe verstanden! Patrouille? Nein, es ist keine eingetroffen. Meldung machen? Jawohl, selbstverständlich, unverzüglich!« Es verging eine Weile, bis Müller kopfschüttelnd erwiderte: »Wie, jetzt noch Nachschub? Eine ganze Trägerkolonne unterwegs herauf? Verstanden und Ende!« Müller hängte nervös den Hörer in die Gabel und stand erbost auf, als im selben Moment die Tür aufging.


    »Unterjäger Kampler von der Patrouille zur Stelle, um Meldung machen zu dürfen.«


    Müller nickte stumm und leidenschaftslos.


    »Drüben an der Unternerscharte liegen ’s im starken Artilleriefeuer.«


    Müller fuhr Kampler unwirsch über den Mund:


    »Das höre ich selbst! Was ist mit dem Fußvolk? Sind Truppenbewegungen in unsere Richtung im Gange?«


    »Im diffusen Licht keine erkannt, Herr Leutnant! Aber es ist sehr wahrscheinlich.«


    Müller zeigte keine Reaktion, worauf Kampler um den Abstieg zur Knotenstellung ersuchte. Müller grinste sarkastisch. »Ist einer mit dem Namen Thaler oder Cronatzer unter euch?«


    Kampler zögerte einen Moment, er wusste um die Differenzen zwischen Vinzenz und dem Leutnant. Dann nickt er verhalten und wies auf die Tür.


    »Schütz’ Cronatzer steht draußen, Herr Leutnant.«


    Über Müllers schmale Lippen huschte ein signifikantes Lächeln, bevor sich seine Gesichtszüge abrupt verfinsterten.


    »Abstieg verweigert!«, fügte er mit kalter Stimme an. »Das Kommando prognostiziert Kampfhandlungen in dieser Stellung. Wir brauchen hier oben jeden Mann. Machen Sie sich gefechtsbereit und sichern Sie die Flanke oberhalb des Grabens!«


    Kampler konnte nicht fassen, was er hörte. Aufgebracht wandte er ein: »Mit Verlaub, Herr Leutnant. Dieses Gelände ist vollkommen deckungslos! Wenn es hell wird, liegen wir schutzlos im ansteigenden Geröll, ein gefundenes Fressen für den Feind!«


    Müller trat drohend einen Schritt auf Kampler zu und sah ihm durchdringend in die Augen. »Wären wir in Russland, hätte ich Sie wegen solch feigen, insubordinativen Äußerungen mitsamt Ihrer Patrouille vor das Kriegsgericht gebracht. Ihr Glück, dass hier Mangel an Mann und Material herrscht. Sie sind ausreichend von der Grabenbesatzung gedeckt, die Ihnen Feuerschutz geben wird. Und jetzt führen Sie meinen Befehl aus!«


    Kampler verließ geschlagen die kleine Hütte am Grat und gab einem erschöpften Nachschubführer die Klinke in die Hand.


    


    Die russischen Träger hatten sich dicht unter die spröde, überhängende Felswand nahe dem Kommandounterstand gedrängt.


    Einer unter ihnen kauerte etwas abseits, nicht weit vom Eingang der Kaverne Müllers entfernt, auf einem Stein und hatte die von der Kälte erstarrten Finger unter den wärmenden Achseln vergraben. Er trug den Namen Sergej und starrte mit leerem Blick gedankenlos in die Finsternis, als sich die Tür des Kommandos schwungvoll öffnete. Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung trat Müller entschlossen vor seinen Unterstand und zog seine Pistole aus dem Halfter. Im fahlen Licht konnte er nur die Umrisse der Träger ausmachen, spuckte angewidert aus und fügte ein halblautes, abfälliges, »mieses Pack«, an. Er wähnte sich unverstanden und schenkte den Trägern keine weitere Aufmerksamkeit, als er die letzte Patrone unter einem leisen Klicken verbissen in das Magazin drückte.


    »Alles hat seinen Preis, Cronatzer. Sollst es dir für alle Zeit merken, dass man einen ehrbaren Offizier nicht diffamiert. Wenn’s die Italiener nicht schaffen, muss es eben auf diese Art erledigt werden.«


    Sergej durchzuckte es im selben Moment wie ein Blitz. Er hatte die Stimme mit dem fiesen Klangmuster sofort erkannt. Sie hatte sich vor nicht allzu langer Zeit ebenso unauslöschlich in sein Hirn eingebrannt wie die letzten Worte Vasilis. Sergej war sich nach diesem verräterischen Monolog sicher, dass er handeln musste, solange der Trägerzug nicht bewacht wurde. Nur wie, ohne Waffe? Während sich seine Gedanken überschlugen, gellte plötzlich eine aufgebrachte Stimme über die Stellung:


    »Feind im Anmarsch! Geräusche im Kar!« Müller erwiderte die Meldung lautstark und energisch: »Alarm! Alles in die Sappen! Dem Abschnittskommando Feindberührung melden! Feuer nur auf mein Kommando!«


    Weiter unten in den Nachbarstellungen am Knoten fielen die ersten Schüsse. Entfernt begann ein MG mit stoischer Gleichmäßigkeit seinen todbringenden Takt durch die Nacht zu hämmern. Unaufhaltsam und unsichtbar kroch die Angst in die Gräben der Hochstellung. Für die endlos zähen Minuten bis zum gegnerischen Angriff legte sich eine unheimliche Stille über die Scharte, in der nur der dumpfe Gefechtslärm und das Treten und Scharren der gegnerischen Stiefel im Hangschutt zu hören waren. Jeder lehnte, angespannt und konzentriert, in seiner Brustwehr, traute sich kaum zu blinzeln, um nicht gerade den entscheidenden Moment zu verpassen, in dem sich der Feind aus der Dunkelheit schälte. Währenddessen lief Müller die Stellung bis zum hintersten Winkel ab und postierte sich an der Stelle, an welcher der Graben seicht ins steile Geröll auslief. Von diesem Punkt aus konnte er, durch die hohe Grabenwand gut gedeckt, den gesamten Angriffsraum überblicken. Seine Absicht bestand allerdings nicht darin, sich an der Spitze seiner Mannschaft aktiv am Gefecht zu beteiligen. Die Feindausschau trachtete er getrost seiner Truppe zu überlassen, um im rechten Moment »Feuer frei« rufen zu können. Müller hatte anderes im Sinn. Unablässig fixierte er vier Schützen, welche ein gutes Stück oberhalb regungslos im abschüssigen Geröllfeld lagen. Vinzenz’ Postur hatte er sich gut eingeprägt. Und als er meinte, seinen markant langen Pickel neben ihm ausgemacht zu haben, gab es für ihn keinen Zweifel. Vinzenz Cronatzer, der verhasste kleine Standschütze, lag kaum einen Steinwurf von ihm entfernt in vorderster Linie im Hangschutt.


    Vinzenz’ Hände zitterten, als er verzweifelt versuchte, sich ein wenig in den Boden einzugraben. Hektisch suchte er in seinem unmittelbaren Umfeld nach größeren Steinen, um sie vor sich zu einem niedrigen, wackeligen Mäuerchen aufzuschichten. Er wusste, dass seine primitive Brustwehr keinen wirklichen Schutz bot. Die Magazine hatte er fein säuberlich vor sich abgelegt; jederzeit greifbar für einen schnellen Wechsel. Den Kolben fest an die Schulter gestemmt, visierte er durch das kleine Loch in seinem niederen Steinwall das schwarze Nichts. Aber so sehr er sich auch anstrengte, in der Finsternis des Vorfeldes irgendetwas zu erkennen, es blieb alles unförmig und dunkel. Für Vinzenz gab es in diesen Sekunden nichts Schlimmeres als die Ungewissheit, welche über jedem weiteren Augenblick lag, der verstrich. Er wollte nur noch Klarheit über die vor ihm liegenden bangen Momente erlangen, auch wenn es möglicherweise seine letzten sein sollten. Doch die Nacht lag vor ihm wie ein wartendes Raubtier, das jederzeit zum Sprung ansetzen konnte. Und je mehr er in sie hineinstarrte, desto mehr Fratzen und Fabelwesen erkannte er in seiner Fantasie. Vinzenz fluchte innerlich: Dieser verdammte Leutnant. Eine Schweinerei, das Schicksal der gesamten Patrouille wegen einer dummen Auseinandersetzung zwischen mir und ihm zu besiegeln. Dabei hätt dieser Hundsfott selbst am ehesten den Tod verdient. Weshalb schießt er nicht endlich Leuchtkugeln in den Himmel, um zu beginnen, was sowieso gleich kommt?


    Vinzenz war voller Hass und blickte angespannt über Kimme und Korn. Doch als er sah, wie sehr er zitterte, ließ er es sogleich wieder sein. Inständig begann er auf Nebel und weniger Angreifer zu hoffen, als der laute Gefechtslärm von der Hauptstellung am Knoten es verhieß. Er bemerkte kaum, wie er flüsternd in ein flehendes Gebet verfiel. Plötzlich aber hörten seine gehetzten Augen auf zu wandern. Schemenhafte Gestalten flohen durch die Finsternis. Dunkle, vom Mond beschienene Silhouetten huschten kaum erkennbar von Block zu Block, um dahinter wieder ins Nichts zu verschwinden. Vinzenz’ Griff um seinen Karabiner wurde fester. Hatte ihm die Anspannung einen Streich gespielt? Täuschten ihn seine Sinne? Oder waren das eben italienische Alpini, die hinter den Felsen in Deckung gingen?


    »Kampler? Hast du sie auch gesehen?«, presste er halblaut zur Seite.


    »Nein, aber ich kann sie schon deutlich hören.«


    Mit weit geöffneten Augen suchte Vinzenz panisch das Vorfeld ab; und meinte wieder hastende Beine, Gewehrkolben und Armeestiefel zu erkennen. Geröll rieselte, während kurz danach leise Stimmen aus derselben Richtung an sein Ohr drangen. Jetzt gab es für Vinzenz keinen Zweifel mehr. Seine panische Stimme überschlug sich.


    »Feind zehn Schritte voraus!« Nahezu gleichzeitig formierte sich von der Gegenseite lautes Kampfgebrüll aus den Kehlen der Italiener. Mit weit aufgerissenen Augen und erhobenem Gewehr stürmten sie auf die Stellung zu. Müllers Feuerbefehl ging hoffnungslos im entstehenden Tumult unter. Die gesamte Stellung feuerte längst aus allen Rohren, die sie zur Verfügung hatte. Handgranaten wirbelten über dem Graben durch die Luft und rissen Augenblicke später erste Lücken in die schwach besetzte Verteidigungslinie. Schließlich läuteten Gewehrschüsse und die Salven des Maschinengewehrs den zermürbenden Nahkampf ein. Während Vinzenz vorsorglich das Bajonett auf den Gewehrlauf aufpflanzte, mischten sich die gequälten Schreie der Verwundeten zwischen den ohrenbetäubenden Gefechtslärm. Müller hingegen stand gut gedeckt an der Grabenwand und ließ Vinzenz keine Sekunde aus den Augen. Ihn schien es nicht zu kümmern, dass seine Truppe langsam zu einem kleinen Häuflein dahinschmolz. Er hatte bereits einen Fluchtplan erdacht. Sollte tatsächlich die Inbesitznahme der Stellung durch den Feind drohen, würde es ihn lediglich ein paar beherzte Sätze durch das Kar hinter ihm kosten, um sich in Sicherheit zu bringen.


    


    Sergej schlich unbemerkt ein paar Meter unterhalb des Laufgrabens entlang. Er umfasst das Gewehr fest mit beiden Händen. Niemand hatte bemerkt, wie er sich das Gewehr eines Gefallenen gegriffen hatte, und es tat gut, wieder eine Waffe bei sich zu haben. Der anbrechende Tag begann unendlich langsam sein fahles Licht über die Bergkämme zu schicken, während Sergej in sicherer Entfernung zum Kampfgeschehen das Gelände betrachtete. Ihm fiel sofort auf, dass Müller, den er an der Silhouette seiner Offiziersmütze ausgemacht hatte, nur ein Weg aus dem Inferno verblieb. Sergej wählte seinen Platz wohlüberlegt; er sah die Patrouille, Müller und überblickte nahezu die gesamte Stellung. Es ging eine unbeschreibliche Ruhe von ihm aus, als er sich einrichtete. Er dachte für einen Moment nicht an den Krieg oder an sein eigenes Schicksal. Seine Gedanken reisten mit Vasili in die Steppe seiner Heimat. Danach, als er sicher das Gewehr auflegte, gab es für ihn nur noch einen Menschen in dem sich vor ihm abspielenden Gewühl aus Körpern, Waffen und Geröll. Er begann Müller zu fixieren; zuerst mit seinen von Rache erfüllten Augen, dann über Kimme und Korn.


    


    Vinzenz kannte das Geräusch der Kugeln, wenn sie ihr Ziel getroffen hatten. Kampler lag ein paar Meter neben ihm; regungslos, als würde er schlafen. Aber die dunkle Spur sickernden Blutes an seiner Stirn glänzte verräterisch im Morgenlicht. Vinzenz strafte einen Angreifer mit einem gezielten Schuss ab und riss seinen Kopf herum.


    »Mutschler! Bist du noch da?« Ein paar Sekunden hoffte er auf eine Antwort, auf die vertraute Stimme seines Gefährten. Aber hinter ihm blieb alles ruhig. Langsam stieg in ihm ein unbeschreibliches Gefühl der Einsamkeit empor. Er machte sich keine Illusionen mehr. Die nächste Kugel galt ihm. So beschloss er, sich langsam unter ständigem Feuern nach hinten, in den Schutz von ein paar großen Felsen zu bewegen. Die Reservepatronen hatte er dabei völlig vergessen. Doch auf halbem Wege stockten seine Bewegungen plötzlich.


    »Cronatzer! Sie bleiben, wo Sie sind!« Vinzenz erstarrte für einen Moment. Als er den Kopf leicht in Richtung Graben drehte, erkannte er im Augenwinkel Müllers Gestalt und realisierte binnen Sekunden seine ausweglose Situation. Er wusste, dass Müller nur auf seinen Rückzug gewartet hatte. Vinzenz zog den Ladehebel seines Karabiners nach hinten. Die qualmende Hülse der letzten Patrone flog klimpernd über die Steine. Resigniert ließ er den Kopf sinken. Keine Patrone mehr im Magazin! Das ist also mein Ende. Mit dem Bajonett in den italienischen Kugelhagel stürmen oder von Müller wegen Feigheit vor dem Feind an Ort und Stelle erschossen zu werden, schoss es ihm glutheiß durch den Kopf. Die Sinnlosigkeit seiner Bitte vor Augen, schrie er über das Geröll zu Müller hinüber:


    »Ich habe keine Munition mehr! Bitte mich zurückziehen zu dürfen!«


    Müller aber reagierte nicht. Stattdessen hob er seine Pistole und brüllte:


    »Noch einen Meter und ich erschieße Sie!«


    Vinzenz verharrte wieder und sah entsetzt, wie die nächste, wohl alles entscheidende Angriffswelle der Italiener auf die Stellung zurollte. Verzweifelt legte er seine Hände über den Kopf und drückte das Gesicht in das feine Geröll, während sich in ihm ein unbeschreiblicher Hass formierte. Er war nicht bereit, es einfach geschehen zu lassen, wollte der Welt und seinen Lieben nicht still und ungehört ade sagen. Es war die pure Verzweiflung, die ihn dazu trieb, etwas zu tun, wie es widersinniger nicht sein konnte. Als wäre er gegen alle Kugeln der Angreifer gefeit, stand Vinzenz mit einem Male auf, warf das Gewehr zur Seite und schritt mit erhobenen Händen forsch auf Müller zu. Er war nicht mehr Herr seiner selbst. Und demnach hätte ihn keine Macht der Erde von diesem Gang abhalten können.


    »Dann schieß, elender Feigling!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Ich habe keine Angst vor dem Tod!« Vinzenz riss sich die Jacke auf, dass die Knöpfe absprangen und deutete provokativ auf seine entblößte Brust.


    Müllers Gesicht durchfuhr keine Regung. Er bemerkte nicht, dass aus seiner Stellung kein Schuss mehr gegen die anstürmenden Italiener abgegeben wurde, erkannte nicht, wie sich unbemerkt die Einsamkeit um ihn legte. Vinzenz hielt ihn mit seiner unerwarteten, lebensverachtenden Provokation ganz und gar gefangen. Die Zeit, sich noch rechtzeitig abzusetzen, schwand für beide unaufhaltsam dahin. Dennoch, als habe er alle Zeit der Welt, hob Müller langsam den Arm, während Vinzenz kaum noch zehn Schritte vom Graben trennten. Das Letzte, was er sah, als er die Augen schloss, war das kalte Gesicht Müllers und die schwarze Mündung seiner Offizierspistole. Dann hörte er einen nahen Schuss und zuckte zusammen. In Bruchteilen von Sekunden flog sein junges Leben bunt vor seinem geistigen Auge vorüber, verblasste und erlosch schließlich ganz.


    War es das?, fragte sich Vinzenz wie in Trance und wunderte sich dabei, weshalb er keinen Schmerz verspürte. Er riss die Augen auf, blickte verstört um sich und tastete seinen unversehrten Oberkörper ab. Schließlich blieben seine Blicke abrupt auf dem leblosen Körper Müllers haften. Blut sickerte über seine Stirn in die weit aufgerissenen gebrochenen Augen. Vinzenz verstand nicht, was geschehen war, und stand hilflos vor dem Graben, während die Angreifer immer weiter vorrückten. Mit einem Mal aber erreichte ihn eine vertraute Stimme, die ganz und gar nicht in die Szenerie passen wollte.


    »Jäger Cronatzer! Laufen schnell! Hier!«


    Vinzenz schreckte auf, als hätte ihn eine fremde Macht mit aller Kraft wieder in die Realität zurückgeworfen. Er hörte die nahen Italiener, fühlte die Kälte des Gratwindes und sah entfernt eine gutmütige Gestalt, die ihm durch verzweifeltes Winken bedeutete, endlich aus der Schusslinie zu gehen.


    »Sergej?«, entfuhr es Vinzenz fast tonlos, während er zu laufen begann. Er hatte keine Zeit, zu begreifen, was sich ereignet hatte. Heischende Projektile fremder Gewehre surrten über seinen Kopf hinweg und trieben ihn jenen letzten Fluchtweg entlang, den sich Müller offen gehalten hatte.


    Ein letzter großer Satz und er erreichte atemlos den Felsen, hinter welchem Sergej Schutz gesucht hatte. Er wandte sich zurück und sah, wie die Angreifer vorsichtig in die Stellung eindrangen. Keiner kam ihm nach. Sie glaubten wohl, sie hätten ihn niedergestreckt.


    Lange Sekunden fiel kein Wort zwischen Vinz und seinem Retter, bis ihm Sergej die Hand reichte und vielsagend nickte.


    »Jetzt ich habe keine Schulden mehr bei dir.«


    Vinzenz entwich ein kurzes Lächeln. Er konnte vor Anstrengung und Glück kaum ein Wort von sich geben.


    »Ja, jetzt sind wir quitt, Sergej. Aber wo sind die anderen vom Zug? Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen, bevor sie die Stellung ganz besetzen und uns gefangen nehmen!«


    Es dauerte eine Weile, bis Vinzenz aus Sergejs gütigem Lächeln und dem Kopfschütteln lesen konnte, was er im Innersten dachte. Vinzenz begriff: Sergej stand mit den seinen am Tor zur Freiheit und er, er würde einen Teufel tun, es ihnen vor der Nase zuzuschlagen. Er nickte wissend, riss ein breites Stück seines weißen Hemdes ab und streckte es Sergej entgegen.


    »Halte es hoch! Sonst sehen die Welschen noch Österreicher in euch.«


    Nach und nach krochen die anderen Träger aus ihren Verstecken und formierten sich um Sergej. Vinzenz knöpfte sich die verbliebenen Jackenknöpfe zu und schulterte das Gewehr, welches ihm Sergej entgegenstreckte.


    »Es wird Zeit für mich«, sagte Vinzenz mit Wehmut in der Stimme und deutete auf die eingenommene Stellung. »Behüt dich Gott, mein Freund. Und gib fein Acht auf meinen Zug.«


    Sergejs Lippen bebten, als sie sich umarmten und ein letztes Mal in die Augen sahen. Dann löste sich Vinzenz und sprang in großen Sätzen das Kar hinab. Erst als er sich in sicherer Entfernung wähnte, blieb er stehen, drehte sich um und rief nach oben in die Wände: »Vasili ruht nun in Frieden!« Es kam keine Antwort mehr. Nur das Echo schickte das mahnende Wort »Frieden« zu ihm hinab.


    


    »Aber nein, Cronatzer. Das war schon recht, wie Sie sich verhalten haben«, beruhigte der Abschnittskommandant, Hauptmann von Werneck, Vinzenz. Er hatte seine innere Rastlosigkeit bemerkt und legte ihm anerkennend seine Hand auf die Schulter. Vinzenz aber fand keine Ruhe. Er hatte das unstillbare Bedürfnis, sich alles von der Seele reden zu müssen, ganz gleich, welche Konsequenzen dies auch nach sich ziehen sollte.


    »Ich war nicht fähig, Leutnant Müllers Befehl auszuführen! Und die Russen; ich habe sie nicht aufgehalten, was meine Pflicht gewesen wäre. Wie sollte ich auch, ohne Waffe…« Vinzenz kam nicht weiter. Von Werneck unterbrach ihn mit seiner ruhigen, väterlichen Stimme aufs Neue.


    »Nun beruhigen Sie sich, Schütz’. Wissen S’, ich täusche mich selten in einem Menschen. Und Sie haben den Schneid bewiesen, den ich von Anfang an in Ihren Augen gesehen habe. Niemand konnte mehr von Ihnen erwarten, als Sie getan haben. Ein alleiniger Rückzug ist ohne Tadel, wenn es niemanden mehr gibt, der einen Befehl aussprechen kann. Und was Müller anbelangt, so legt der Verlust einer gesamten Besatzung, eines Nachschubzuges und einer Patrouille ein schmerzliches Zeugnis seiner selbst überschätzten Kompetenz ab.« Der Hauptmann schüttelte fassungslos den Kopf, hob eine von Hand geschriebene Namensliste vom Schreibtisch auf und blickte eine Weile ausdruckslos auf das Papier, bevor er sich wieder ernst an Vinzenz wandte:


    »Siebzehn tapfere Männer, Cronatzer. Und ich bin mir nach Ihren Schilderungen nicht sicher, wer dort oben tatsächlich unser Feind gewesen ist; die Welschen oder…«


    Der Hauptmann ließ die Totenliste zurück auf den Tisch gleiten, schritt zur Tür des Kommandos und bedeutete Vinzenz, ihm zu folgen. Er ergriff seinen langen Pickel, der an der Barackenwand lehnte, und zeigte damit hinauf zu den Gipfeln.


    »Es war eine klare Nacht. Ich stand mit meinem Feldstecher genau hier, als es begann.«


    Er kramte in seiner Uniformtasche nach der silbernen Uhr und stellte fest:


    »Das ist jetzt kaum sechs Stunden her. Und bis vor wenigen Minuten stand ich ebenfalls an diesem Punkt und blickte sorgenvoll nach oben. Dann erreichte mich die erlösende Nachricht von der Rückeroberung der Stellung.« Von Werneck stellte seinen Pickel wieder ab und stützte sich zufrieden auf das Geländer seines Barackenvorbaues. Sein nächster Satz ging im immer lauter werdenden Motorenlärm eines Luftaufklärers unter, der im selben Moment knapp über den Bergkamm zog und in einem eleganten Bogen ins Tal hinausschwebte. Vinzenz’ Miene erhellte sich etwas. Sehnsüchtig blickte er dem Flugzeug hinterher, bis ihn der Hauptmann aus seinen Träumen riss.


    »Ihnen und diesen Flugapparaten haben wir es zu verdanken, dass wir den Feind so rasch zurückdrängen konnten! Ihre rasche Meldung an der Knotenstellung und die schweren Luftminen machten ein kleines Wunder möglich! Nicht auszudenken, wenn die Gipfelwache in feindlicher Hand geblieben wäre!« Hauptmann von Werneck sah Vinzenz erheitert von der Seite an. Er hatte erkannt, wie sehr das technische Wunderwerk Vinzenz in den Bann zog.


    »Sind S’ schon einmal vor so einem Apparat gestanden, Cronatzer?«


    Vinzenz verneinte: »Leider nein, Herr Hauptmann.«


    »Es sind wohl leblose Geschöpfe, wenn sie ruhig und still auf der Wiese stehen und darauf warten, dass ihnen der Mensch mit ein paar Handgriffen ihr kontrolliertes Leben einhaucht. Aber dann, wenn sie sich unter die Vögel am Himmel mischen, wirken sie nicht minder imposant und anmutig wie ihre Vorbilder, nicht wahr?«


    Vinzenz nickte und fügte nachdenklich an:


    »Herr Hauptmann hätten es nicht treffender aussprechen können. Was für ein Gefühl das wohl sein muss, über den Wolken zu schweben; fern jeder Sorge, fern des Krieges.« Der Hauptmann fasste sich nachdenklich ans Kinn.


    »Passen S’ auf, Cronatzer: Für Ihren Mut und Ihre Tapferkeit werde ich Sie für eine Auszeichnung vorschlagen. Zu sagen, ob Sie diese erhalten, liegt allerdings nicht in meiner Macht. Deshalb werde ich mich persönlich bei Ihnen erkenntlich zeigen.« Er blickte fast verstohlen um sich, sah die vielen Soldaten in unmittelbarer Nähe, um dann entschlossen ins Innere seines Kommandos zurückzugehen. Vinzenz folgte ihm.


    »Altherberg, Cronatzer«, begann er mit gedämpfter, ernster Stimme, nachdem er auch die Tür zum Vorzimmer geschlossen hatte, »wird in den nächsten Tagen vollständig geräumt. Das Oberkommando hat das Hochtal zum direkten Frontgebiet erklärt. Zur Stunde sind nur noch wenige im Ort, um das Nötigste aufrechtzuerhalten.«


    Vinzenz war schlagartig die Farbe aus dem Gesicht gewichen.


    »Nein! Das darf nicht geschehen! Wir können doch nicht zusehen, wie die Welschen die Heimstatt unserer Ahnen…«


    Der Hauptmann senkte resigniert den Blick, während er Vinzenz sanft unterbrach. »Es tut mir leid für Sie und alle, die hier so heldenhaft um ihre Heimat ringen. Ich bedauere es zutiefst, nicht in der Lage zu sein, diese Entscheidung beeinflussen zu können oder zu revidieren.«


    Vinzenz ergriff die Wut; seine Hände ballten sich ungewollt zu Fäusten.


    »Warum?«, presste er zwischen seinen schmalen Lippen hervor.


    »Warum strafen Sie mich mit diesen Worten, Herr Hauptmann?«


    Der Kommandant sah bedrückt aus dem Fenster und fügte geschlagen an: »Weil Sie der einzige der Hochtaler Standschützen sind, dem ich einen Tag Urlaub zugestehen kann, bevor das Tal abgeriegelt wird.« Vinzenz horchte auf. Seine Blicke trafen sich kurz mit denen des Kommandanten, aber er schwieg, obwohl er all seinen Zorn hätte hinausbrüllen wollen.


    »Ich verlasse mich sowohl auf die vertrauliche Behandlung dieser Kenntnis, als auch auf Ihr zuverlässiges Verhalten im Tal. Alles, was soeben gesprochen wurde, darf diesen Raum nicht verlassen.« Vinzenz hörte die mahnenden Worte des Hauptmannes, und er wusste wohl um sein wertvolles Privileg. Gleichzeitig aber war ihm sofort klar geworden, wie viel Kraft ihn dieser Gang in seine sterbende Heimat kosten würde. Sein Geist galoppierte weit voraus zu den vermeintlichen Eindrücken der folgenden Stunden. Es wollte keine Freude in ihm aufkommen; nicht unter diesen Umständen und mit der niederschmetternden Kenntnis über die Zukunft seiner Heimat. Er malte es sich schon aus, wie ablehnend man ihn mitten im Vorgang der Evakuierung im Dorf empfangen würde, wie sie verachtend vor ihm ausspucken würden. Das Einzige, was ihn wirklich nach Hause ins Tal zog, war die Gnade eines vielleicht letzten Wiedersehens. Oder sollte es vielmehr ein kurzer, schmerzvoller Abschied werden?


    Vinzenz salutierte und schlug die Hacken kraftvoll zusammen. Der Hauptmann atmete tief durch, reichte Vinzenz den Urlaubsschein und fügte unter einem gezwungenen Lächeln an: »Mit dem Fliegen, Cronatzer! Ich werde mit dem Flugfeld in Draublach telegrafieren und einen Mitflug für Sie veranlassen. Melden Sie sich nur kurz bei der Flugleitung; es liegt ohnehin fast auf dem Weg. Das wird Sie bestimmt auf andere Gedanken bringen.« Er sah Vinzenz ernst in die Augen und fügte hinzu: »Es ist natürlich Ihre Entscheidung, Cronatzer. Aber nehmen Sie meinen Rat an und zermartern Sie sich nicht das Hirn mit Dingen, die nicht zu ändern sind. Machen Sie das Beste aus diesem Tag. Sie haben Ausgang bis morgen, 22Uhr.«


    Vinzenz Unterkiefer bebte, als er die Stufen des Kommandos hinunter auf die Lagerstraße stieg. Er konnte nicht glauben, was eben in sein Gedächtnis drängte und ihm mit einem mächtigen Ruck den Boden unter den Füßen wegzog. In seinem einfachen Denken hatte er den Krieg auf die Front reduziert, an der er selbst stand; die er sehen, fühlen und hören konnte. Dort, an der Stelle, an welcher in seinen Augen die Kriegsgräuel ein Gesicht bekommen, ja Gestalt angenommen hatten, war es ihm bis vor wenigen Stunden möglich gewesen, den Krieg und den Feind mit seinen gegebenen Mitteln zu bekämpfen. Und nun? Mit einer schlichten, aber folgenschweren Aussage erhob sich das Kämpfen und Ringen um Leben und Tod in eine neue schreckliche Dimension, der Vinzenz machtlos gegenüberstand. Eine tiefe Resignation schlich sich in sein Gemüt und mischte sich mit unterschwelligen Schuldzuweisungen aus vergangenen Tagen. Sollte Josef tatsächlich Recht behalten? Würde Altherberg in Schutt und Asche sinken, nur weil damals mein Stolz über die Vernunft gesiegt hatte, die ich nicht zu denken gewagt hatte? Wäre es mir am Ende möglich gewesen, das Hochtal zu retten?


    Die peinigenden Fragen bohrten sich in Vinzenz’ Gedanken wie glühende Granatsplitter in pulsierendes Fleisch. Doch so sehr er sich auch damit quälte, er fand keine Antwort. Als er die letzten Bauten des Lagers hinter sich gelassen hatte, begann er zu laufen, bis er gänzlich erschöpft nach Atem ringend auf einer großen Tannenwurzel niedersank und bitterlich zu schluchzen begann. Es dauerte eine Weile, bis die Wut und der Zorn ein Stück weit aus ihm gewichen waren. Dann stand er gefasst auf und tat, was ihm der Hauptmann ans Herz gelegt hatte. Er ging nach Hause, solange es noch so bestand, wie er es in Erinnerung hatte.

  


  
    16. In blinder Treue


    »Wo zum Teufel bleibt der Melder mit der Kabelverbindung? Und was ist mit den Hochalpinisten? Wir können uns nicht mehr lange halten«, schrie Josef aufgebracht zu seinen Männern hinüber. Seine Stimme ging im Lärm des Gefechtes beinahe unter. Tiefe, mit Staub verschmutze Falten legten sich über sein Gesicht und kündeten von seiner wachsenden Verzweiflung. Josef hatte die Machtlosigkeit gegenüber der überhöhten Position des Gegners erkannt. Langsam begann die Einsicht in seinen von sich selbst überzeugten Geist zu sickern, mit schierem Mut nicht annähernd das erreichen zu können, was auf dem Kartentisch so einfach schien.


    Seit einer Stunde schickte er unermüdlich Morsezeichen in Richtung der Stellung zurück, indem er seine Taschenlampe in kurzen Abständen ab- und aufdeckte. Er wusste, dass es bei Tag aussichtslos war, durch das schwache Signal verstanden zu werden. Aber es lag ihm fern, tatenlos zuzusehen, wie seine Truppe langsam verblutete. So flehte er unablässig um Verstärkung und hoffte auf eine rettende Antwort. Doch es geschah nichts.


    Die Lage wurde von Minute zu Minute bedrohlicher. Noch wehrte er sich innerlich gegen die sich aufdrängende Konsequenz und hoffte mit falscher Zuversicht auf die Zuführung von leichter Artillerie. Aber mit jeder Garbe des feindlichen Maschinengewehrs, das ihn tief in die Deckung zwang, gewann er mehr Klarheit darüber, dass nichts an einem Rückzug vorbeiführen konnte, wollte er nicht seine gesamte tapfere Gruppe und am Ende sich selbst für ein vorerst unerreichbares Ziel opfern. Josef begann im angespannten Geiste bereits den schmachvollen Rückzug von seinem blutig errungenen Punkt zu planen. Es fiel ihm unendlich schwer, kaum dreißig Meter vor der Scharte kehrtmachen zu müssen. Mahnend dröhnten neben den surrenden Gewehrkugeln die Worte Visarellis in seinen Ohren: »Der Truppe voraus… ein Vorbild sein! Und achten Sie auf die Leuchtkugeln! Weiß und rot!«


    Was aber bedeutete Grün? War es in Ermangelung einer weißen Kugel die Order für einen Rückzug, nachdem seit sechzig Minuten kein Schuss aus der Flanke des Undici auf die Scharte fiel? Oder hatte die Gipfelbesatzung keine rote Munition zur Verfügung und wartete geduldig auf seinen Frontalangriff auf die Scharte? Gehetzt glitten Josefs Blicke immer wieder hinauf in die Felsen und suchten im Morgenlicht die Gruppe der Hochalpinisten, welche den Angriff entscheidend unterstützen sollten. Und auch hier blieben die verabredeten Zeichen aus. Währenddessen schlugen die Salven der feindlichen Gewehre hart auf die halbhohen vorgelagerten Felsen und ließen sie abschmelzen wie Eis in sengender Hitze. Handgranaten wirbelten durch die Luft und fanden die Deckungen von Josefs Männern immer zielgenauer. Die Verteidiger hatten die angreifende Truppe aus ihrer überhöhten Position buchstäblich hinter ihren schwachen Deckungen festgenagelt.


    Plötzlich warf sich ein Alpino neben Josef und keuchte atemlos:


    »Truppe Ost bis auf zwei Mann gefallen! Sie sind überall: auf dem Grat, über den steilen Platten, in der Flanke! Wir haben alles versucht, aber sie werfen Handgranaten und lösen Steinlawinen aus! Es blieb uns keine andere Wahl als der Rückzug, Sottotenente! Dann haben wir das grüne Signal am Himmel gesehen, weshalb um alles in der Welt sind Sie noch hier? Grün bedeutet sofortiger Rückzug.« Josef schlug mit der Faust in das lose Geröll, dass es aufspritzte, und brüllte dem erschöpften Überlebenden ins Gesicht: »Sagen Sie mir nicht, wie ich Signalfarben zu deuten habe. Ich habe direkte Order von General Visarelli, mich nur bei der weißen Kugel zurückzuziehen! Und jetzt eilen Sie gefälligst in die Stellung zurück und klären Sie mit dem Kommando das weitere Vorgehen. Notfalls ersuchen Sie an meiner statt um den vollständigen Rückzug der Angriffsgruppe!« Der Alpino nickte geschlagen und lief geduckt von Felsen zu Felsen, bis er das offene Terrain erreicht hatte. Josef beobachtete ihn hoffnungsvoll, wünschte ihm mehr Glück als seinem Vorgänger, um das Geröllbecken heil zu überstehen.


    »Du schaffst es!«, feuerte er ihn halblaut an. »Weiter so, braver Alpino! Du wirst es nicht vergebens…«


    Josef stockte. Ein einzelner Schuss brach sich laut an den Wänden und beendete den flinken Lauf des Soldaten. Der Mann riss die Arme nach oben, kippte vornüber und blieb regungslos im Geröll liegen. Josef ließ den Kopf resigniert auf die Brust fallen. Er verfluchte jene auf der anderen Seite, um dann schweren Herzens eine Entscheidung der Vernunft zu treffen. Josef ordnete den Rückzug bis in beschusssicheres Gelände an und setzte sich mit seinen wenigen verbliebenen Männern auf einem schmalen Felsband fest, das vom Feind nicht eingesehen werden konnte.


    Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis das feindliche Feuer endlich abflaute. Erst jetzt realisierte er, dass vom Kreuzberg und den anderen angreifenden Truppenteilen kaum mehr Gefechtslärm zu ihm heraufdrang. Ja, nicht einmal die Mündungsblitze der leichten Feldartillerie konnte er mehr erkennen. Aufgeregt fingerte er nach seinem Fernglas und ging die zu erobernden Stellungen am gegenüberliegenden Gebirgskamm ab. Aber nirgendwo wehte auch nur eine einzige Fahne einer italienischen Einheit. War die Offensive gescheitert? Sollte er etwa der Einzige am gesamten Abschnitt sein, der mit seinen wenigen Überlebenden statt eines entscheidenden Durchbruches hier oben vom Feind geradezu festgenagelt wurde und gänzlich umsonst so lange aushielt? Josef blickte gehetzt auf seine Uhr. Die Pflicht, nach dem Gefecht sofort bei Visarelli Meldung zu machen, verschaffte sich mehr und mehr Raum in seinem Denken. Schließlich überwand er sich, einen Posten von fünf Männern am Felsband zurückzulassen, und wagte den Abstieg zurück in die Ausgangsstellung mit dem Rest seiner kläglichen Truppe.


    Keine halbe Stunde später ließ er sich als Erster keuchend über den Grabenrand fallen und eilte sogleich weiter zu seinem Kommandostand. Die Wachen würdigte er keines Blickes; er hätte ihre enttäuschten Gesichter ohnehin nicht ertragen können. Unmut kam in ihm auf, als er an den Soldaten der Reserveeinheit vorübereilte, die gelangweilt im Graben saßen und erst erschrocken auffuhren, als sie ihn erkannten.


    »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«, fuhr er den Wachhabenden im Unterstand an.


    »Hier langweilen sich ausgeruhte Soldaten, während ihre Kameraden nur ein paar hundert Meter weiter zwischen den Felsen verbluten!« Josef hob drohend den Zeigefinger.


    »Das wird ein Nachspiel haben! Keiner, der hier in der Stellung zur Scharte aufsah, kann abstreiten, dass es nicht offensichtlich war, wie bitter wir Verstärkung benötigten.«


    Der Wachhabende schüttelte verzagt den Kopf.


    »Wir hatten Weisung vom Abschnittskommando, keinen weiteren Mann dort oben…«, er zögerte einen Moment, »zu opfern. General Visarelli untersagte uns bei Strafe, die Reserve einzusetzen.«


    Josef blieb stumm. Er konnte keinen logischen Zusammenhang zwischen der andersfarbigen Leuchtkugel und dieser Weisung Visarellis herstellen. Er wusste in diesem Moment nur, dass außer dem Scheitern der Offensive in der Befehlskette etwas gründlich schiefgegangen sein musste. Nach einer Weile ging er entschlossen zum Eingang und ließ im Hinausgehen fallen:


    »Auf dem Band unter der Scharte harren fünf Männer unter dem Kommando von Sergente Percini aus. Stellen Sie unverzüglich eine Verbindung her. Ich muss auf schnellstem Wege zu General Visarelli.«


    


    Es hatte Stunden gedauert, bis er vorgelassen wurde. Noch als er das Besprechungszimmer Visarellis betreten hatte, tat Josef dies selbstsicher und mit der Überzeugung, ganz nach dem Befehl des Generals gehandelt zu haben. Wenn jemand für den Rückzug Verständnis haben würde, so sagte er sich vor, dann Visarelli.


    Aber der General war außer sich.


    »Haben Sie den Verstand verloren, Sottotenente?«, begann er, ohne Josef zu begrüßen. Anklagend hielt er ihm die mittlerweile erhaltene Gefallenenliste entgegen. »Es ist nicht nur traurig, fünfundsechzig tapfere Männer in Folge einer Farbunsicherheit geopfert zu haben. Vielmehr zeugt Ihr Verhalten von Unfähigkeit und Führungsschwäche! Sie können von Glück sagen, nicht selbst gefallen zu sein.« Visarelli trat dicht vor Josefs Gesicht und tippte sich auf die hoch dekorierte Brust.


    »Ich habe mich für Sie beim Comando verbürgt, di Monti! Und nun das! Ich überlege ernsthaft, Sie wieder in die Etappe zu schicken!«


    Eigentlich wollte Josef seiner Entrüstung Luft machen, keine Unterstützung bekommen zu haben. Aber seine Kehle schnürte sich unweigerlich zu. Fassungslos stand er vor seinem väterlichen Vorgesetzten und suchte verzweifelt nach erklärenden Worten.


    »Eher wollte ich statt einem der Männer tot auf dem Schlachtfeld liegen, bevor ich unehrenhaft zurück in die Einheit versetzt werde. Bei meiner Seele; es wurde eine grüne Kugel abgefeuert! Von dieser Farbe war nie die Rede; ich wusste nicht…« Er wurde unwirsch unterbrochen.


    »Langweilen Sie mich nicht mit diesen leeren Phrasen! Sie haben meinen Befehl missachtet! Es gibt nur ein Signal für das Ausharren und den Angriff; und dies ist rot!« Visarelli zeigte anklagend aus dem Fenster auf die Berge an der Scharte. »Haben Sie dort oben eine rote Leuchtkugel am Himmel gesehen?« Er verharrte einen Augenblick und gab sich die Antwort selbst. »Nein, Sottotenente! Das haben Sie nicht; Sie nahmen eindeutig das grüne Signal wahr, was ausschließlich Rückzug und Abbruch bedeuten konnte!« Er hob warnend den Zeigefinger und fuhr zutiefst erregt fort: »Und wagen Sie es nicht, die tapfere Besatzung des Undici für Ihre Unsicherheit verantwortlich zu machen. Sie handelte auf meine Anweisung hin. Jeder einfache Soldat lernt bereits in der Ausbildung die Bedeutung der optischen Signale in der Schlacht! Und die Farbe Grün hat nach den Statuten unserer Armee den unverzüglichen Rückzug zur Folge! Dies war mein höchstpersönlicher Befehl, der Ihnen bedauerlicherweise nur über diesen Weg übermittelt werden konnte! Und Sie haben sich dieser Order über eine Stunde lang beharrlich widersetzt, weil Sie glaubten, diese Scharte in Eigenregie einnehmen zu können. War es nicht so? Die weiße Kugel, von der ich vor Tagen sprach, sollte im Falle eines gelungenen Durchbruches verdeutlichen, dass der Weg ins Hochtal frei ist; nicht mehr und nicht weniger! Es ist dem Stand eines Offiziers unwürdig, meine Worte zu einer untauglichen Ausrede für Ihre Schwäche umzudeuten!« Visarelli verschränkte die Arme vor dem Bauch und ergänzte wieder sichtbar gefasst: »Ein Durchbruch aber fand nicht statt. Neben kleinen Geländegewinnen am Monte Alto liegt die gesamte Division wieder in ihrer Ausgangsposition.«


    Josef begann an sich zu zweifeln. Er konnte die Wahrheit in Visarellis Worten nicht von der Hand weisen und versuchte sie erst gar nicht damit zu entkräften, die Weisung seines Ziehvaters über die geltenden Grundregeln der Kriegskunst gestellt zu haben. Ja, mehr noch: Genau genommen hatte er sie sogar falsch interpretiert.


    Wie konnte ich nur so unüberlegt handeln? Weshalb erkannte ich die Notwendigkeit eines Rückzuges nicht, als das Zeichen dafür kam? Josef zermarterte sich das Hirn nach einer logischen Antwort, aber er fand keine. Gleichzeitig kam in ihm eine beklemmende innere Überzeugung an seiner Schuld auf. Einzelne Szenen des Angriffes huschten in grausamer Deutlichkeit an ihm vorüber und versetzten ihm quälende Stiche mitten in sein ausgeprägtes Selbstwertgefühl. Josef war davon überzeugt gewesen, einen guten Offizier abzugeben; bis heute, bis zu dieser ernüchternden Stunde. Josef konnte sich selbst nicht mehr verstehen und verlor für kurze Zeit den Glauben an sich. Schließlich senkte er ehrfürchtig den Kopf, brachte ein tonloses, fast flehendes »Ich bitte um Verzeihung, General« hervor und flüchtete sich gedanklich in den Zwang, seine Niederlage mit noch größerem Einsatz wettmachen zu müssen. Er dachte nicht im Entferntesten daran, sich damit exakt dorthin begeben zu haben, wo ihn Visarelli haben wollte. Ganz im Gegenteil; je mehr Schelte er von seinem Vorgesetzten empfing, desto mehr glaubte er an sein schuldhaftes Handeln.


    Visarelli ging nicht weiter auf die unterwürfige Äußerung Josefs ein und setzte dem Schweigen mit dekadentem Gesichtsausdruck ein Ende.


    »Dieser Vorfall vom heutigen Tage wird sich weder in Ihrem Bericht, noch in den Kriegstagebüchern finden. Dass Ihr Angriff für das Comando Supremo ein ganz gewöhnlicher, verlustreicher Einsatz war, werden Sie nur mir und unserer außermilitärischen Beziehung zu verdanken haben; habe ich Sie damit erreicht, Sottotenente?« Josef nickte wortlos.


    »Ich verlasse mich darauf, dass so etwas nie wieder vorkommt und hoffe für Sie, dass ein baldiger Erfolg an gleicher Stelle den Tod Ihrer Männer in irgendeiner Weise rechtfertigt. Und nun bitte ich Sie, sich aus diesem Raum zu entfernen. Ich habe nach dem Fehlschlagen der Offensive weiß Gott noch Wichtigeres zu erledigen.« Er rief laut nach seiner Ordonanz und beorderte den nächsten Offizier zu sich, ohne Josef noch eines Blickes zu würdigen.


    


    Die Dämmerung legte sich über den wolkenverhangenen, düsteren Himmel. Es hatte schwach zu regnen begonnen, und über die markante Silhouette der hart umkämpften Berge legte sich ein grauer Schleier aus Dunkelheit und Nässe. Hier und da gellte ein einsamer Schuss laut durch die hereinbrechende Nacht und verhallte, ohne preiszugeben, welches nächtliche Ziel seine Kugel verfolgte. Kaum etwas in der düsteren Szenerie nahe Josefs Stellung erinnerte an die Offensive, welche so siegessicher angegangen wurde. Nur auf dem neu eingerichteten Soldatenfriedhof lag dunkle Erde auf den frischen Gräbern.


    Die Kameraden hatten sich mit den Kreuzen beeilt; es war rasch gegangen. Wie aus heiterem Himmel standen die schlichten Holztafeln dort, wo einst die Soldaten, von deren Tod sie kündeten, Aufstellung nahmen. Einheitlich, kerzengerade und makellos erzählte die Flucht der schlichten Kreuze mit kalten Daten von den kurzen Leben tapferer Männer. Als wolle es die Gefallenen beweinen, entfloh dem frischen Holz hier und da eine zähe Träne aus goldgelbem Harz.


    Josefs Augen hafteten wie Pech auf der kaum noch erkennbaren Sanparellascharte. So sehr er es auch versuchte, er konnte seine Gedanken nicht von dem Tode seiner Getreuen lösen. Gepaart mit anklagenden Bildern des Gefechtes schlugen schreckliche Vorwürfe wie mit Geißeln auf seine Seele ein. Josef war der Verzweiflung nahe. Er hatte versagt, so machte er sich glauben. Und er dankte der alles umgebenden Nacht, auf den Gräbern keine einzelnen Namen mehr entziffern zu können. Dann nämlich hätten sich bekannte Gesichter zu seinen aufgewühlten, lebendigen Gedanken gesellt, in denen trauernde Ehefrauen und Mütter die erschütternde Nachricht vom Tode ihrer Lieben empfingen. Josefs Herz wog schwer, und er versuchte in einem erbitterten inneren Kampf die schrecklichen Erinnerungen aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Aber sie wollten nicht weichen, umschlangen ihn immer enger, bis er schließlich seinen Blick senkte, mit bebendem Körper die Hände faltete und kraftlos auf die Knie sank. Ernüchtert hatte er eingesehen, den Tag nicht ungeschehen machen zu können. Tiefe Schande kam in ihm auf, und er lastete sich selbst Unehrenhaftigkeit an, während ihm immer wiederkehrende Schuldgefühle zunehmend den Verstand raubten. Er wehrte sich nicht mehr länger gegen das in ihm aufkommende Schluchzen. Voller Schmerz grub er die Finger verbissen in die frische, dunkle Erde und stieß verzweifelt in die Nacht hinaus:


    »Vater! Hilf mir! Was soll ich nur tun?«


    Dann wandte sich Josef zum ersten Mal, seit er an der Front stand, bewusst seiner früheren Heimat zu und blickte lange hinunter in das Tal seiner Jugend. Es war finster, nur das spärliche Licht der Sperrforts drang schwach durch die schmalen Scharten auf das Vorfeld und kündete als einziges Zeichen von wehrhafter, menschlicher Anwesenheit. In Josefs Augen lag kein Ausdruck. Er fühlte weder Zorn noch Abneigung in diesem stillen Augenblick und suchte auch nicht danach. Josef wurde ruhiger, als er seit Langem wieder an Vinzenz, Lena, den Hof und an seine Mutter dachte. Doch plötzlich, als hätte jemand mit einem Ruck einen Schleier von seinem Denken gehoben, drang die Einsamkeit unaufhaltsam und mit aller Macht in sein Bewusstsein. Und mit ihr kamen schrecklich ernüchternde Gedanken in ihm auf: Mutter! Sie ist die Einzige, die mir verblieb, und wie weit habe ich sie in Geist und Herz von mir gewiesen… Mein Vater ist tot. Und Visarelli? Josef verharrte in seinem Denken und wandte sich zurück in das entgegengesetzte Tal, in welchem sich der Kommandostand Visarellis befand. Visarelli! Der gute Pate stößt mich aus berechtigter Enttäuschung von sich fort! Was ist nur geschehen? In all den Jahren hatte ich keine Freunde, nicht einen einzigen! Nur dich, General! Immer nur dich! Hast mich verbogen, großer Feldherr! Verzaubert und verwunschen; und nun bin ich allein, so einsam wie die Toten in ihrem Grab…


    Tief in Josef begannen sich zum ersten Mal konkrete Zweifel an seinen Idealen und seiner bislang unantastbaren Lebensphilosophie zu formieren. Er begann nach sich zu suchen, soweit es sein geprägter Geist zuließ, und zwang sich zu einer Antwort auf die Frage, ob das tatsächlich sein Leben war, das er lebte. Josef presste den Atem stoßartig aus dem offenen Mund und begann vor Anspannung zu zittern. Irgendetwas in ihm stemmte sich mit allen Mitteln und vehement gegen die Wahrheit, die in ihm keimte.


    »Nein!«, warf er sich laut vor. »Diesen Kampf habe ich schon so oft gewonnen. Und diesmal erst recht. Ich bin ein Offizier des Königs, das ist meine Aufgabe; ich bin ein Offizier der italienischen Armee! Ich bin Giuseppe Graf di…«, er zögerte; war unfähig, seinen Namen auszusprechen. Mit bebender Stimme hob er aufs Neue an:


    »Ich bin Sottotenente…«, und wieder stockte er, schlug mit verbissenem Gesichtsausdruck seine Lider nieder, bis er schließlich in seiner Muttersprache wisperte:


    »Ich bin… Josef Brugger… ein Heimatloser. Ein Nichts in dieser niemals endenden Tragödie.«


    Josef hatte es sich eingestanden, nach all den Jahren der durch seinen Paten implizierten Selbstlüge stand er nun urplötzlich vor dem Scherbenhaufen seines bisherigen Lebens. Keine Sekunde hätte er vormals geglaubt, dass es so fragil war, um von einem Augenblick zum nächsten in sich zusammenzubrechen. Die Wahrheit schmerzte entsetzlich, brannte wie Feuer in seinem zerrissenen Geist. Etwas Unumkehrbares in ihr ließ Josef wissen: Er konnte von nun an nicht mehr an das glauben, was ihn lange Zeit stolz und stark gemacht hatte. Die Flucht in die schmeichelnde Selbstlüge war ihm verwehrt worden. Josef realisierte immer mehr, dass er sich selbst fremd geworden war und verfing sich unentwirrbar in der Frage nach dem Sinn seines Daseins. Er versank in einem Taumel tiefster Depressionen und tastete zitternd nach dem Halfter seiner Offizierspistole. Seine bebende Hand fand, wonach sie suchte. Ja, da steckte sie, geladen und entsichert, bereit für einen weiteren tödlichen Schuss, von welchen sie am heutigen Tage schon so viele abgegeben hatte. Mit einem leisen Klicken öffnete er das Futteral, nahm die Waffe heraus und betrachtete sie mit tränengeschwängerten Augen. Kühl lag sie in seiner erhitzten Hand. Ihr kaltes Metall glänzte schwach und verlockend im Schein des fliehenden Mondscheins, als wolle sie sagen: Ich bin dein Ausweg, di Monti! Josef nahm den schwachen Geruch von verbranntem Pulver wahr, der von ihr ausging. Der herbe Duft schmeichelte ihm mit verheißungsvoller Erlösung und dem ewigen Frieden, worauf ein rasender Tanz von irrwitzigen Fragen in seinem wunden Hirn entbrannte: Ob es wohl schmerzt? Wie ist er gestorben, mein Vater… war die Kugel, die ihn traf, noch heiß nach ihrem langen Flug? Was erwartet einen auf der ander’n Seite; die Hölle? »Ja, die Hölle dem, der seine Männer in den Tod jagt! Ich bin ein Mörder, und auf eine weitere Seele kommt es jetzt nicht mehr an. Vater, verzeih mir, wenn ich nun zu dir komme!«


    Josefs Atem ging schnell, als er seinen Oberkörper nach vorn krümmte und sich die Waffe an seine Schläfe hielt. Seine Hand wollte keine Ruhe finden, um einen letzten Fingerzug zu tun. Dann aber hielt er den Atem an, kniff die Augen zusammen und eben, als er sich überwand, seinen Zeigefinger zu krümmen, vernahm er ein Keuchen hinter sich.


    Irritiert senkte er seinen Arm. Der schwache Lichtkegel einer Laterne hatte ihn erfasst und eine aufgeregte Stimme drang durch die Nacht. Josef fühlte sich ertappt.


    »Sottotenente di Monti? Sind Sie das, ja?« Josef steckte seine Pistole hektisch in ihr Futteral zurück und stand auf. Ein Sergente kam mit hochgehaltener Laterne auf ihn zu und atmete erleichtert auf.


    »Verzeihung, aber in dieser Gegend weiß man nachts nicht recht zwischen Freund oder Feind zu unterscheiden. Bitte Meldung machen zu dürfen, dass in der Stellung Nachschub eingetroffen ist. Wir sind mit Werfern und drei frischen Zügen aus der Kaserne aufgestockt worden. Die Mannschaften sind bereits in den Stellungen.« Schnaufend unterbrach der Sergente seine Meldung, um danach mit strahlendem Gesicht fortzufahren:


    »In der Dämmerung konnten die zurückgebliebenen Männer die Toten bergen und den vorgeschobenen Posten am Felsband halten. Es wurde eine Kabelverbindung aufgebaut; wir halten ständig Kontakt! Es ist zwar nicht die Scharte selbst, aber dennoch ein beschusssicherer Punkt für einen weiteren Angriff! Wir haben den Posten auf Sie getauft, Sottotenente! Von nun an werden wir den Angriff vom Di-Monti-Felsband vortragen!« Der Sergente beleuchtete den ungastlichen Ort hinter seinem sprachlosen Vorgesetzten und fügte, während er sich bekreuzigte, mit trauernder Stimme an:


    »Sie sind ein feiner Mensch, Sottotenente. Die Ehre denen, welchen sie gebührt. Aber jetzt sollten wir in die Unterstände gehen und uns den Lebenden widmen.«


    Josef nickte ihm nur wortlos zu und folgte ihm. Es war nicht mehr weit bis zur Stellung, aber Josef erschien jeder einzelne Meter dorthin wie ein unendlich langsamer Schritt aus der Finsternis in das Licht. Als durchwate er einen reinigenden Fluss, ließ er den einsetzenden Regen über sich strömen, um die trüben Gedanken aus seiner Seele zu waschen. Erst als sie die Stellungsgräben erreichten, drehte sich Josef zum Friedhof um und blickte in die sich alles einverleibende Nacht. Stumm und still bedankte er sich bei denen, die in den schweren Stunden des Angriffes zu ihm gestanden hatten, und bat sie um Verzeihung. Kurz bevor er in den Unterstand trat, nahm er einen tiefen Zug der kühlen Nachtluft und knöpfte sich seine Uniformjacke auf. Er tastete nach der Kette mit Vinzenz’ Münze und drehte sie in den Fingern, als wolle er sie streicheln. Ihm entfloh ein kaum merkliches Lächeln, als er hinauf zur nächtlichen Croda sah; dann ging er in seine Baracke.


    


    

  


  
    17. Der Verdacht


    Der auffällige Kommandeurswagen raste im Eiltempo den italienischen Voralpen zu. Visarelli hatte seinen Fahrer angewiesen, so rasch wie nur möglich die Kaserne zu erreichen. Er wusste, wie viele Dinge zur Erledigung anstanden, nachdem das Comando Supremo für zwei Tage in seiner Kaserne zu einer Lagebesprechung zusammenfand. Der pflichtbewusste General wollte nichts dem Zufall überlassen, zumal er mit seiner Division gewissermaßen als Gastgeber fungierte. Daneben war ihm klar, dass die Eile, mit welcher die Sitzung einberufen wurde, sich ausschließlich in der gescheiterten Offensive begründete.


    Ununterbrochen erschwerte Gegenverkehr das Fortkommen auf den schmalen Straßen, und dennoch trieben Visarelli die schier endlosen Trosse der schweren Artillerie ein verschmitztes Lächeln auf die Lippen. Er dachte nicht an die Niederlage vom heutigen Tage; seine Gedanken kreisten längst um die nächste Offensive in der ihm das vernichtende Feuer der Artillerie den großen Erfolg bescheren sollte. Für ihn gab es keinen Zweifel: Angesichts dieser Massen an Waffen, welche seit Stunden an seinem Fenster vorüberzogen, würde der Krieg in den Bergen binnen Wochen beendet sein. Visarelli blies seinen Atem verächtlich durch die Nase und sagte leise vor sich hin: »Monate, Jahre, pah! Was für ein Unsinn, Monti! Dort draußen verlaufen deine Thesen vom Stellungs- und Hochgebirgskrieg im Sande…«


    Visarelli widmete sich wieder seinen Berichten über die vergangenen vierundzwanzig Stunden. Hastig glitt sein Blick über die maschinengeschriebenen Zeilen, welche nüchtern von den einzelnen Vorstößen, Schlachtverläufen und Verlusten berichteten. Soweit es das Schwanken des Wagens zuließ, machte er sich beflissen kaum leserliche Notizen. Er wusste genau, wie er dem Comando Supremo diese Niederlage verkaufen musste, um daraus ein erstes, verlustarmes Vorstoßen in begünstigte Positionen für die sich anschließende Hauptoffensive zu zaubern. Nach seiner theatralischen Offenbarung, dass die Infanterie ohne eine schlagkräftige Artillerie keine Geländegewinne zu erzielen im Stande sei, sah er schon die zufriedenen, ihm zustimmend zunickenden Gesichter vor sich.


    Visarelli blätterte um. Nachdenklich hielt er Josefs Bericht vor sich und las die ersten Sätze dessen, was er selbst vor wenigen Stunden verfasst hatte, bis seine Gedanken abzuschweifen begannen. Während er das eng beschriebene Blatt beiseitelegte, wanderte sein Blick hinaus in die Nacht und suchte nach den sich eben noch abzeichnenden Bergen am Horizont.


    Was würde geschehen, wenn ich ihn tatsächlich aus dem Gefecht nähme; ihm wider seines eigenen Willens das nähme, was er sich selbst auferlegt hat? Könnte er mir etwa gefährlich werden? Würde er nicht vielleicht…


    Plötzlich stockte er und umfasste Halt suchend den Türgriff. Von einer Sekunde zur anderen nahm sein entspanntes Gesicht gehetzte Züge an. Wie lange war es her, seit er sie zum letzten Mal gehört hatte? Längst wähnte er die Stimme in ihm als endgültig verstummt. Aber in diesem Moment steigerte sich das anfänglich leise, nachhallende Wispern in seinem Kopf zu einem wohlbekannten, anklagenden Rufen. Panisch zwang sich Visarelli, sich mit anderen Gedanken abzulenken, versuchte den beschwörerischen Phrasen zu entfliehen. Dabei wusste er nur zu genau, dass er dieser Macht nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte. Schonungslos demonstrierte ihm sein Unterbewusstsein die Ohnmacht gegenüber seinem tiefsten und dunkelsten Ich.


    Maria ist dein; ungeteilt und unwiderruflich!, ging es drohend laut durch sein Hirn. Visarelli drehte den Kopf zur Seite, sah sich wie ein Verfolgter um und steckte mit zitternden Händen seine Berichte in die Aktentasche zurück.


    Sollte alles umsonst gewesen sein?, begann es wieder in ihm. Erinnerst du dich nicht mehr an unsere Abmachung? Wer hat dir geholfen, als dir Lucia gedroht hatte? Und diese Sache mit dem Grafen, war sie etwa nicht vollkommen und perfekt durchdacht? Wer wies dir den Weg zurück zu Maria? Hin zur reinen Liebe, die nur dir allein gebührt, die du dir verdient hast? Maria gehört dir, sie ist deine Kreation! Vertraue mir, Flavio! Überlasse den jungen Sottotenente seinem Schicksal und ernte die Früchte unseres Plans! In einer Welt nach diesem Krieg, so er ihn überleben sollte, ist seine Zukunft ohnehin besiegelt! Seine Werte werden entbehrlich und verlieren sich in den Weiten der Geschichte. Du aber hast Maria, ein Leben voller Glück und neuer Ziele, von denen du nie zuvor zu träumen gewagt hattest. Sei nicht töricht, Flavio, und halte an dem fest, was dir den Sinn des Lebens zurückgegeben hat! Denke an den Plan und das Ziel. Es liegt vor dir, du brauchst nur noch zuzugreifen…


    Visarelli fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und betrachtete sie ernüchtert. Sie schimmerte feucht von kaltem Schweiß. Seine Augen hatten ein finsteres, besessenes Funkeln angenommen und als hätte sie ihn nie verlassen, begleitete ihn wieder jene teuflische Ruhe aus vergangenen Tagen. Ja, ich habe nur dieses eine Ziel. Maria ist mein Leben und wird es immer sein, diktierte er sich im Geiste. Er sah auf seine Taschenuhr, um danach an die Scheibe zu klopfen, welche zwischen ihm und dem Fahrer lag.


    »Fahr Er vorher noch hinauf zum Schloss Monti.« Der Fahrer nickte stoisch und antwortete: »Wie es Eure Generalität wünschen.«


    


    Maria setzte sich im großen Lehnsessel mühsam auf. Sie war blass und wirkte kraftlos, als sie ihr Nähspiel beiseite legte und nachdenklich zu sich selbst sagte:


    »Flavio, so spät noch? Was kann das bedeuten?« Dann wandte sie sich an Lydia, während sie ihr Kleid glatt strich:


    »Führ den General bitte herein. Ich brauche dich danach nicht mehr.«


    Als Visarelli den kleinen Salon betrat, entfloh Maria ein angestrengt wirkendes Lächeln.


    »Flavio, ich freue mich.« Visarellis Schritt verlangsamte sich auffällig. Besorgnis sprach aus seinen Zügen, als er zu ihr ging, sich setzte und ihre Hand ergriff.


    »Du bist nicht etwa erkrankt?«


    Maria schüttelte gütig den Kopf und legte ihre andere Hand auf die Visarellis.


    »Ich fühle mich heute ein wenig unpässlich. Es ist nichts, was zur Beunruhigung Anlass geben könnte. Viel wichtiger ist es mir, zu erfahren, wie es meinem Josef und dir dort draußen ergeht. Man hört so schlimme Dinge von der Front! Sag, Flavio, gibst du auch fein Acht auf meinen Sohn?«


    Visarelli zog seine Hand zurück und schlug mit einem zufriedenen Lächeln die Beine übereinander.


    »Er hatte, weiß Gott, Recht mit seiner Versetzung an die Front. Ich habe den Eindruck, er könnte nirgendwo anders erfüllter sein als dort, in seinen Laufgräben und zwischen den Brustwehren.« Visarelli geriet absichtlich ins poetische Schwärmen. Er wusste genau, wie er Maria rasch beruhigen konnte, um geschickt das Thema zu wechseln.


    »Josef ist wahrlich auf dem Weg, ein herausragender Offizier zu werden. Erst heute hat er mir aufs Neue bewiesen, wie überlegt und kühn er seine Aufgaben bewältigt. Sei unbesorgt, Maria. Er ist in bester Verfassung«, versicherte Visarelli überzeugend. »Und was mich anbelangt; bin ich für ein paar Tage zu einer Lagebesprechung in der Division geladen und nutzte die Gelegenheit, auf Monti nach dem Rechten zu sehen.«


    Maria senkte den Blick und entgegnete mit zitternder Stimme: »Ich habe dennoch Angst um Josef. Manuell war auch ein überlegter und vorsichtiger Mensch. Er aber zollte diesem Krieg als einer der Ersten den höchsten Tribut, den ein Offizier…« Maria konnte ihren Satz nicht vollenden. Sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, blickte Visarelli entgegen und fügte tonlos hinzu:


    »Danke, Flavio. Danke, dass du hier bist.«


    Visarellis Gesicht wirkte wie versteinert, keine Regung ging von ihm aus. Innerlich aber entbrannte in ihm tiefe Wut. Es war nicht etwa der von Maria ausgesprochene Name ihres geliebten Grafen. Die Art, wie sie ihn aussprach, ihr sehnsüchtiger Blick und die leidende Mimik in ihrem ebenmäßigen Gesicht ließen in Visarelli wieder diesen unterschwelligen Hass emporsteigen, welchen er von früher her kannte, als Manuell noch lebte. Hatte sich denn nichts verändert? War sie ihm nach drei Monaten der Trauer gar mehr verfallen als zu Lebzeiten? Oder bestärkte die Trauer lediglich vorübergehend ihre Liebe zu Manuell?


    Visarelli kannte das Gefühl der tiefen Trauer nicht. Er konnte es weder in diesem Moment an Maria, noch jemals an anderen Menschen, die ihn umgaben, nachvollziehen. So verdrängte er alles, was er aus Marias Gesicht gelesen hatte, bis auf ihre letzten Sätze, die er stumm im Geiste unaufhörlich zu wiederholen begann. Danke, dass du hier bist… Visarelli erstarkte an seiner unehrlichen Interpretation so sehr, dass ihn seine innere Stimme in seinem Denken bestärkte und mit einer unbeschreiblichen Zuversicht erfüllte. Flavio, die Zeit ist reif!, schrie es immerzu in ihm. Heute wirst du Manuell mitsamt der Erinnerung aus diesen Schlossmauern treiben!


    Maria bemerkte die geistige Abwesenheit ihres Gegenübers und griff nach seiner kühlen Hand.


    Visarelli erwachte schlagartig und verfolgte irritiert das gut gemeinte Streicheln. Er konnte nicht glauben, dass er tatsächlich ihre Zärtlichkeit fühlen durfte. Sollte dies etwa die lange erhoffte erste Geste ihrer Zuneigung sein, welche nicht nur der tiefen Dankbarkeit ihm gegenüber entsprang? Visarellis Herz begann zu rasen. Er wähnte sich fast am Ziel seiner Träume.


    Maria hatte ihre Hand zurückgezogen. Stumm saß sie Visarelli gegenüber und konnte sich nicht erklären, weshalb sie ihren Blick so lange in seinem strengen Generalsgesicht umherwandern ließ. Als suche sie etwas ganz bestimmtes, glitten ihre Augen über sein Antlitz, um schließlich seine unergründlichen, dunklen Pupillen zu fixieren. Gütig und trotzdem unheimlich. Wer um alles in der Welt bist du, Visarelli? Was steckt nur hinter dieser makellosen Fassade?, fragte sie sich in Gedanken, als sie ein merkwürdiges Gefühl der Vorsicht einnahm. Es war das erste Mal seit Langem, dass sie in seiner Gegenwart zweifelnde Gedanken überkamen. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr musste sie sich eingestehen, dass sie kaum mehr von ihm wusste als seinen klingenden Namen und den ihm vorauseilenden Ruf als General. Allerdings hatte sie sich auch nie die Mühe gemacht, ihn, den Menschen Flavio Visarelli, zu suchen. Es war ihr genug, zu wissen, dass Manuell in ihm seinen besten Freund erkannte. Nun aber gab es Manuell nicht mehr und Maria fragte sich inständig, weshalb dieser unergründliche General gerade heute und um diese unüblich späte Stunde das Schloss aufsuchte, obwohl es gewiss hundert Dinge gab, die wichtiger waren als dieser nächtliche, gesprächsarme Besuch.


    Visarelli sog Marias Blicke gierig in sich auf. Und als sie wieder gefasst sagte: »Für das, was du für Josef tust und weiterhin tun wirst, werde ich dich für immer in mein Herz schließen«, war er unfähig, etwas zu erwidern. Die Worte Marias lähmten für Sekunden all seine Gedanken. Maria hingegen hoffte mit ihren Worten nur auf eine Bestätigung seiner vormaligen Aussage, welche ihr zu lapidar geklungen hatte. Sie suchte nach Überzeugung, einem Beweis der Treue, den ihr Visarelli nicht geben konnte.


    Sein Puls beschleunigte sich und eine nicht zu unterdrückende Aufregung kam in ihm auf. Er wusste, dass der Zeitpunkt für sein Vorhaben nicht günstiger hätte sein können. Sie würde, ja musste ihm nach diesen Andeutungen dieselbe Liebe entgegenbringen, wie er sie schon seit Jahren still und unterdrückt für seine Gräfin empfand. Wie oft hatte er sich die Worte zurechtgelegt, welche er beabsichtigte gleich auszusprechen; hatte daran gefeilt und unaufhörlich an ihnen gearbeitet. Nun schien die Zeit stillzustehen. Visarelli war, als gäbe es in diesem Augenblick nur zwei Menschen auf der ganzen weiten Welt. Ihn und Maria, und genauso musste es sein, für alle Ewigkeit.


    Er begann ruhig, und es lag ein Hauch von feierlicher Treue in seiner sonoren Stimme, als die ersten Worte über seine Lippen fanden.


    »Maria. Einst gab ich meinem besten Freund und Kameraden ein heiliges Versprechen.«


    Maria unterbrach ihn sanft mit einem liebevollen Lächeln auf den Wangen:


    »Ich weiß, lieber Flavio. Und eben deshalb dankte ich dir soeben für deine schützende Hand, die du aufopfernd über Josef hältst.« Maria atmete beruhigt und lange aus. Sie glaubte, das gehört zu haben, worauf sie gewartet hatte.


    Visarelli aber schüttelte energisch den Kopf. Fast schien es, als verliere er die Fassung, wie er Maria mit aufkommendem Zorn in der Stimme ins Wort fiel.


    »Nein, nein! Das ist es nicht!« Visarelli atmete schwer vor Aufregung, während sich Maria skeptisch kaum merklich von ihm distanzierte.


    »Ich versprach Manuell, mich deiner anzunehmen, sollte ihm in diesem Kriege etwas zustoßen. Dies, Maria, will ich nun tun.«


    Maria hatte das Zittern an Visarellis ganzem Körper bemerkt, und abermals wich sie beunruhigt ein winziges Stück zurück.


    »Aber das tust du bereits, seit Manuell nicht mehr…«, fügte sie mit ahnungsvoll schwacher Stimme an.


    Visarelli unterbrach seine Angebetete mit einer abrupten Handbewegung und fiel vor ihr auf die Knie.


    »Ich liebe dich, seit ich dein Gesicht zum ersten Mal in der großen Halle erblickt hatte. Du bist mein einziger Gedanke, mein sehnlichster Wunsch, meine Göttin, die fortan über den Sinn meines Lebens wachen soll. Ich will, dass du meine Frau wirst, Maria!«


    Unwirklich verhallten Visarellis Worte im Salon und hinterließen eine bleischwere Stille. Marias Gesichtszüge entgleisten, während ihre Augen haltsuchend und ziellos im großen Raum umherirrten. Sie war nicht imstande, ihn länger anzusehen. So sehr sie sich auch dagegen zu wehren versuchte, sickerte eine bisher schlummernde Wahrheit mit perfider Logik Stück für Stück in ihr Bewusstsein. Als hätte sie nach ihnen gerufen, kamen ihr urplötzlich all die Seltsamkeiten an Visarelli wieder in den Sinn, die sie unter den besänftigenden Worten Manuells einst so leichtfertig abgetan und verdrängt hatte. Der atemlose Walzer an der Hochzeit und sein rasches Verschwinden. Die zitternden Hände bei den Besuchen während Manuells Abwesenheit. Der so wütend weggeworfene Stock auf dem Hügel vor dem Schloss, als sie sich nach dem Aufenthalt Manuells erkundigte. Sein abrupter Abgang nach der Entscheidung, Josef in die Kadettenschule zu schicken und die zahllosen Blicke, die exakt so auf ihr hafteten wie dieser eine soeben.


    Maria hatte gefunden, wonach sie gerade eben in Visarellis Gesicht suchte. Doch in der Kürze des Augenblickes konnte und wollte Maria nicht begreifen, was Visarelli soeben ausgesprochen hatte. Sein offenbar über Jahre hinweg perfekt inszeniertes Schauspiel schien ihr zu viel der Lüge, sodass sie inständig an der unumstößlichen Tatsache zweifelte. Die Vorstellung von Schutz und ehrlicher Freundschaft war ihr all die Jahre gut und teuer gewesen. Sie gab ihr die Sicherheit für sich, Josef und ihren geliebten Manuell. All das durfte nicht mit einer einzigen Aussage in sich zusammenbrechen, um das so sicher geglaubte Gefüge unter sich zu begraben. Im Moment dieser schmerzlichen Erkenntnis wagte sie es nicht, sich auszumalen, wie weitreichend und tief Flavio in ihr Leben eingegriffen, es beeinflusst und gelenkt hatte. Visarellis forscher Heiratsantrag offenbarte Maria schonungslos, mit aller Deutlichkeit und unwiderruflich, dass nichts, aber auch gar nichts an ihm der Ehrlichkeit und Loyalität entsprang, welche Maria stets an ihm geschätzt hatte. Visarelli war zweifellos nicht der, für den er sich immer ausgab. Die steten Besuche, Josefs Patenschaft, der Trost nach dem Tode Manuells entsprangen nur einem einzigen, banalen Grund: All dies diente nur als Mittel zum Zweck.


    Maria verspürte eine aufkommende Übelkeit. Fassungslos rang sie nach Luft, während Visarelli noch immer geduldig vor ihr kniete und mit beschwörendem Gesichtsausdruck auf eine Antwort wartete.


    »Maria, ich flehe dich an, willige ein. Es wird nur zu deinem Besten sein! Ich weiß, dass du tief in deinem Innersten genauso fühlst…«


    Maria erhob sich behutsam, stützte sich auf die Lehne des Sessels und hauchte kraftlos über ihre blassen Lippen:


    »Dass du es nur wagst, Flavio. Weshalb quälst du mich mit dieser schamlosen Frage? Mir ist, als besäßest du keinerlei Gefühl und Herz. Siehst du denn die Trauer um meinen geliebten Manuell nicht, die mich umgibt?«


    Wiederum stieg Wut in Visarelli empor, die er nur schwer zu unterdrücken vermochte. Er hatte verstanden, was Maria zum Ausdruck bringen wollte.


    Unweigerlich begann die Enttäuschung an ihm zu nagen. Während Maria in ein leises Wimmern verfiel, stand er zitternd auf, als würde sein ganzer Körper von Krämpfen geplagt. Wie eine Maske waren die Hoffnung und Zuversicht von ihm gefallen und gaben den Blick auf sein wahres Gesicht frei. Mit verbissen zusammengekniffenen Augen ballte er die Faust gegen das große Porträt Manuells an der hohen Wand des Salons.


    »Manuell, immer nur Manuell!«, stieß er hervor, worauf sich ihm Maria ruckartig zuwandte und anklagend in seine hasserfüllten Augen sah.


    »Ja, Flavio Visarelli; Manuell ist mein Ehemann!«, brachte sie ihm aufgebracht entgegen. »Und er bleibt es, solange ich auf dieser Erde weilen darf!«


    Visarelli geriet außer sich und umfasste wild schnaubend Marias Oberarm.


    »Manuell ist tot, Maria! Er ist tot, tot, tot!«


    Für einen Bruchteil einer Sekunde glaubte Maria, das Bewusstsein zu verlieren, bis ihr schlagartig eine ganz bestimmte Erinnerung in den Sinn kam. Sie verlieh ihr Kraft und erstickte die aufkommende Ohnmacht sofort im Keim. Als sei es gestern gewesen, hatte sie plötzlich das hochrote, lüsterne Gesicht des Koches vom Wildbad vor Augen und riss sich mit einem beherzten Ruck von Visarelli los. Ihre Mimik festigte sich zu einem kalten, überlegenen Lächeln. Sie schüttelte sachte den Kopf und wich ein paar Schritte zurück, bevor sie überzeugt begann:


    »Nein, Flavio. Auch wenn du dafür gebetet hast; Manuell ist nicht tot.« Sie tippte sich verbissen auf die linke Brusthälfte. »Ich habe ein ehrliches und reines Herz; und darin spüre ich, dass mein Liebster am Leben ist. Gleich wo er auch ist, wohin ihr ihn auch abkommandiert habt; ich werde ihn finden und lieben bis an mein Ende. Ich habe vergangene Woche eine Vermisstenmeldung über das Comando Supremo an die neu eingerichtete Korrespondenzstelle eingereicht. So Gott will, werde ich schon bald eine erfreuliche Nachricht erhalten.«


    Visarelli hatte sich wieder gefangen und verschränkte die Arme vor sich. Stoisch blickte er auf den Boden, während er gleichmäßig im Zimmer auf- und abschritt, bis er schließlich gefasst begann:


    »Was seid ihr Tiroler nur für sture Menschen! Aber wir werden euch schon in die Knie zwingen; alle miteinander und auch dich!« Er zeigte mit dem Finger anklagend auf Maria. »Du hast die Rechnung ohne den Wirt gemacht, Maria Brugger aus Montalto di Rocca.«


    Marias Blicke flogen auf. Eine unheilvolle Ahnung begann sie zu beschleichen, während Visarelli in eiskaltem Ton fortfuhr: »Alles, was du bist, worin du wohnst, was du trägst, verdankst du mir; mir allein! Aber das weißt du ja, nicht wahr? Leider scheint es so, als sei dir gänzlich der Blick für die Zukunft abhandengekommen.« Visarelli verzog sein Gesicht zu einer sarkastischen Grimasse.


    »Du warst Tirolerin; mitsamt deinem Balg. Das wissen in Italien wenige Menschen. Aber diejenigen, welche davon in Kenntnis sind, haben den entsprechenden Einfluss, dir nach dem Krieg das Leben zur Hölle zu machen.« Er hob warnend den Zeigefinger.


    »Glaube mir eines, Maria: Nach unserem Sieg wird es in Italien keinen Platz mehr für ehemalige Monarchisten geben. Manuell wird dann nicht mehr da sein, um seine Hand schützend über dich zu halten. Und was deine infame Anspielung angeht«, er unterbrach sich selbst mit einem gemeinen Lachen, »nicht wir haben ihn irgendwohin abkommandiert! Es war schlicht die Kenntnis über deine Herkunft, die das Comando Supremo zu einer Versetzung veranlasst hat. Cradono traute dem getreuen Offizier nicht mehr, nachdem er sich so rasch gewandelt und sich gegen einen Krieg ausgesprochen hatte, als dieser schon nicht mehr abzuwenden war.« Er legte seine Hand selbstüberzeugt auf seine Brust.


    »Ich, meine Liebe, bin als Einziger in der Lage, dir den Schutz zu gewähren, der dich dieses Leben weiterführen ließe. Nur ein kurzes Ja von dir und ich würde alles tun, was du von mir verlangst. Andererseits hat mein Einfluss beiderseitiges Gewicht. Du musst wissen, dass ich die Fäden deiner Zukunft in…«


    »Was muss das für eine Liebe sein, wenn du dafür Drohungen aussprechen musst?«, fiel Maria Visarelli unwirsch ins Wort. »Meine Strafe könnte nicht größer sein, als jemanden unter Zwang lieben zu müssen, welcher von derartiger Falschheit durchtränkt ist. Manuell war dein Freund, Flavio! Wie auch ich selbst, hat er dir vertraut, als wärest du sein Bruder! Und Josef! Wie blind war ich nur, als ich dir meinen Sohn anvertraute! Du hast ihn zu deinem Werkzeug gemacht, auf dass er dir hörig wurde wie ein abgerichteter Hund. Ich wähnte ihn durch dich stets wohl behütet. Aber lass mich raten, Flavio. Von nun an ist auch sein Schicksal untrennbar von meinem Wohlwollen abhängig, nicht wahr?«


    Über Visarellis Gesicht huschte ein Hauch von Sarkasmus. Aber er blieb stumm. Sich besorgt den Leib haltend bewegte sich Maria ein paar Schritte auf ihn zu und fügte energisch an: »Wenn du wahre Liebe für mich empfindest, dann sieh mir in die Augen und sage, dass ich mich täusche. Sag mir ins Gesicht, dass du Josef liebst wie deinen eigenen Sohn; dass du nichts mit der Strafversetzung Manuells zu tun hattest!«


    Visarellis Blick flog kurz auf, bevor er sich wieder auf dem Boden festfraß. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er sich ertappt und vermochte es nicht, Maria auch nur anzusehen. Stattdessen griff er nach seiner Generalsmütze und seinem Mantel und fügte nüchtern an:


    »Überdenke deine Entscheidung Maria. Überdenke sie wohl.«


    Maria schüttelte sacht den Kopf und erwiderte verbissen:


    »Keine Sekunde werde ich darüber verlieren! Denn keine Not kann schlimmer sein als jene, die mich hierher gebracht hatte. Ich werde auch ohne teure Kleider, Schmuck und diese Mauern leben können, Mensch sein und der Mensch bleiben, der ich immer war. Ich kann und will nie wieder einen Mann lieben außer Manuell.« Marias Blick glitt stolz hinunter auf ihren Bauch, verweilte glücklich einen Moment auf ihm, um dann Visarelli überlegen und unantastbar in die Augen zu sehen.


    »Du musst wissen, ich trage ein Kind von ihm in mir. Und nun geh bitte, Flavio. Ich will dich nicht mehr sehen.«


    Visarelli hielt für einen Moment inne. Wilde Zuckungen durchfuhren sein Gesicht, während seine entrückten Augen panisch nach einem Halt suchten, den es nicht gab. Er musterte Marias Bauch mit einem angewidert niederträchtigen Blick, bevor er im Wahnwitz zu kichern begann und hastig den Raum verließ.


    »Ein Erbe! Hoch lebe das Geschlecht der Montis!«, hallte seine grotesk verzerrte Stimme durch die Halle zurück zu Maria, die entkräftet auf ihren Sessel sank und in ein bitteres Weinen verfiel. Dann schlug die Eingangstür mit lautem Krachen zu.


    Lydia war auf die unübliche Stimmlage Visarellis und den Lärm aufmerksam geworden und besorgt zu ihrer Herrin geeilt.


    »Um Gottes willen, Gräfin! Hat er Euch etwas angetan?« Maria verneinte unter ihrem Schluchzen und zog Lydia an sich.


    »Du bist die treueste Seele von allen, meine liebe Lydia. Der junge Graf ist in großer Gefahr. Wir müssen jetzt sehr schnell und überlegt handeln! Bring mir sofort das Schreibzeug, die Stempel und die Siegel des Grafen!«


    Lydia nickte besorgt und fügte an: »Was muss so schlimm sein, dass selbst General Visarelli die Gefahr nicht abwenden kann?«


    Maria erfasste beide Schultern Lydias, sah ihr beschwörend in die Augen und wisperte: »Visarelli, meine liebe Lydia, ist die Gefahr!«


    


    Maria faltete den Brief, erhitzte das Siegelwachs und verschloss ihn sorgfältig mit Manuells Siegel. Daneben setzte sie das militärische Siegel sowie den glutroten Stempel Eilsache, streng geheim, bevor sie sich wieder eindringlich an Lydia wandte.


    »Dieser Brief muss den jungen Grafen per Militärkurier erreichen, bevor Visarelli wieder an der Front anlangt! Er darf dieses Papier unter keinen Umständen zu Gesicht bekommen. Nun ist es an dir, Lydia!« Maria ergriff mit flehendem Gesichtsausdruck beide Hände ihrer Zofe.


    »Ist dir ein Soldat aus der Division bekannt, welcher noch hier im Ort stationiert ist?«


    Lydia zierte sich ein wenig und nickte schließlich verlegen.


    »Er ist Wachsoldat in der Division. Frau Gräfin müssen verzeihen. Wir haben uns nun einmal gern und…«


    »Gut, Lydia! Sehr gut!«, unterbrach sie die verunsicherte Bedienstete.


    »Gib deinem Liebsten diesen Brief. Er soll ihn in der Divisionspoststelle abgeben und in das Kurierfach legen. Das hat mir Manuell einst gesagt, falls ich einmal eine dringliche Post für ihn hätte. Die Zustellung erfolgt dann binnen eines Tages. Wir können nur beten, dass dies auch in Kriegszeiten Gültigkeit hat. Und nun lass dich so schnell wie nur möglich mit dem Wagen hinunter in die Stadt fahren.« Lydia zögerte und hob kleinlaut an:


    »Ich bitte gnädigst um Verzeihung. Aber es gibt etwas, was Frau Gräfin unbedingt wissen müsste. Ich hege seit Langem ein Geheimnis, welches…«


    Maria beendete die Offenbarung Lydias mit einer forschen Handbewegung und fiel ihr streng ins Wort.


    »Nicht jetzt, Lydia. Lass uns morgen darüber sprechen. Nun geht es um Leben und Tod des jungen Grafen!« Lydia kämpfte mit den Tränen, hielt sich bekümmert die Hand an den Mund und eilte davon.


    


    »Halten Sie an!« Visarelli klopfte aufgeregt an die Scheibe, die ihn von seinem Fahrer trennte. Der Wagen hielt, Visarelli stieg aus und schritt zur Fahrertür nach vorn.


    »Ich werde noch etwas ausschreiten, ehe ich in der Division wieder mit Arbeit überhäuft werde. Lege Er meine Aktentasche auf meinen Schreibtisch und sorg Er dafür, dass niemand daran geht.«


    Der Fahrer nickte ergeben und fuhr weiter.


    Es war exakt dieselbe Stelle. Visarelli kannte sie wohl, aber er konnte nicht sagen, weshalb er sich das bittere Wiedersehen mit den alten Bekannten auferlegte. Das Stampfen und Dröhnen des Walzwerkes, der beißende Geruch der Schmiedeabgase und das Pfeifen der Lokomotiven im Verschiebebahnhof; alles war ihm vertraut geblieben. Es hatte sich nichts verändert seit jener Zeit, als hier stets seine allabendliche Flucht in sein zweites Ich begann.


    »Nur Lucia ist nicht mehr hier…«, sprach er leise vor sich hin, als er die ersten Treppen hinunter zu den Gleisen stieg. Er wusste weder, weshalb er diesen Weg nach so langer Zeit einschlug, noch ob er ihn beenden würde. Zornige Gedanken rasten durch sein gemartertes Hirn und er begann wild zu atmen. Maria, sein ehernes Ziel, war in weite Ferne gerückt, ja fast schien sie ihm noch unerreichbarer als an jenem Abend, an welchem er den teuflischen Plan fasste, der in der heutigen Nacht sein so unrühmliches Ende nahm.


    Er bemerkte, wie sehnsüchtig und erfüllt er auf einmal wieder an Lucia dachte, als wartete sie unweit auf ihn. Mit einem kräftigen Ruck riss er sich den engen Kragen seiner Uniformjacke auf und umfasste das rostige Geländer der Treppe. Sein verzweifeltes Schreien ging dabei gänzlich im Lärm der Fabrik unter.


    »Lucia ist tot, Manuell ebenso, Josef stürmt in sein Verderben… Ist denn nicht alles so, wie du es wolltest? Was willst du denn noch, dass sich Maria meiner erbarmt?« Er wartete eine Weile, doch es blieb still in seinem Kopf.


    »Wo bist du jetzt, da ich deiner Hilfe bedarf? Rede mit mir!« Visarelli schäumte vor Wahnsinn und Wut, riss an dem Geländer, bis ihm die scharfen korrodierten Kanten in die zitternden Handflächen schnitten und sein Blut auf die Pflastersteine tropfte.


    »Du hast versagt; verdienst es nicht…« Visarelli horchte auf.


    »Versagt? Ich, ein General seiner Majestät, habe versagt? Nein! Du hast versagt. Allein du hast sie alle ermordet!« Visarelli lachte die Stimme in ihm lauthals aus. Sein zweites Ich aber ließ sich nicht provozieren; fügte nur ein ruhiges, gefasstes »Und wer, glaubst du, bin ich, Flavio…?« an.


    Aus Visarelli wich das überhebliche Lachen, bis sein Gesicht gänzlich erstarrte. Seine Augen huschten gehetzt von einem Winkel in den anderen, als suchten sie panisch nach einem Versteck vor der sich abzeichnenden Wahrheit, die er keine Sekunde länger verdrängen konnte. Er presste beide Hände auf die Ohren und schüttelte unter einer grässlichen Grimasse seinen Kopf. Visarelli begann sich vor seinem so verschwenderisch unehrlichem Leben zu ekeln. Erbärmlich wimmernd sank er auf die Knie und warf sich immerzu dieselbe Frage vor, bis er sie mit einem schrillen Schrei in die Nacht stieß:


    »Wer bin ich? Was hast du aus mir gemacht!« Schließlich begann er, dorthin zu laufen, wohin es ihn des Nachts immer getrieben hatte. Voller Angst und Wehmut suchte er nach einem längst vergangenen Frieden aus den Tagen, als er noch annähernd wusste, wer er war.


    


    Inspektor Martinelli ließ der Hurenmord nicht los. Irgendetwas hatte ihn wie ein Magnet immer wieder an den Ort der Geschehnisse gezogen. Nach seinem Verhör der Schneidermeister hoffte er unentwegt, ein Indiz zu entdecken, das die Lücke zwischen der Ermordeten und General Visarelli schloss. Er war sich sicher, dass der General den Schlüssel zu diesem Fall, ja wenn nicht sogar den Täter selbst darstellte. Er suchte nach einem Beweis, der sich unumstößlich gegen seinen Hauptverdächtigen richtete. Doch die Chancen standen schlecht. Das Mordwerkzeug, eine etwa fingerdicke, gedrillte Kordel, war schlicht nicht auffindbar. Auch die am Hals des Opfers sichergestellten goldenen Fasern wollten einfach nicht zu den schmutzigen Vorhängen dieses Hauses passen. Und trotzdem ging Martinelli in dieser Nacht mit seiner schwachen Petroleumlampe die unbewohnbar gewordenen Räumlichkeiten ab.


    Er betrachtete gerade die Vorhänge in einem Nebenzimmer, als er in der Gasse eilige Schritte vernahm, die sich allmählich verlangsamten. Von seinem Standpunkt aus konnte Martinelli den Passanten nicht sehen. Allein der harte Aufschlag der Absätze ließ ihn auf eine teurere Marke oder auf Militärstiefel schließen. Unüblich für diese Gegend, dachte er. Sollte er etwa nach all der Zeit doch noch einen Fingerzeig erhalten, der seine Gedanken in die richtige Richtung wies? Er entschloss sich, nach unten zu gehen.


    


    Visarelli lehnte wie damals an der schmutzigen Fassade des gegenüberliegenden Gebäudes und fuhr sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht, als sich die Tür des einst von Lucia bewohnten Hauses öffnete und eine Person heraustrat. In der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, wer mit hochgehaltener Laterne zögerlich auf ihn zuschritt. Es war zu spät, um unerkannt wegzulaufen, so kniff er die Augen zusammen und griff sicherheitshalber mit seiner rechten Hand nach der Pistole an seiner Koppel.


    


    »Wer da? Weisen Sie sich aus!«, rief Martinelli der dunklen Gestalt mit dem langen Mantel entgegen.


    »Einen Teufel werde ich! Weise Er sich selbst erst aus!«, entgegnete Visarelli nervös und lud seine Waffe durch. Martinelli war inzwischen schon so weit zu ihm herangelaufen, dass er im Schein seiner Laterne das Gesicht und die Kragenspiegel der Uniform erkennen konnte.


    »Herr General?«, stieß er ungläubig hervor und legte die Hand zum Gruß an die Schläfe.


    »Inspektor Martinelli, von der örtlichen Wache. Ich bitte um Verzeihung, Sie nicht sofort erkannt zu haben.«


    Unbeeindruckt sicherte Visarelli seine Pistole, steckte sie wieder in das Futteral zurück und setzte an, weiter seines Weges zu gehen. Er wusste, weshalb sich der Inspektor hier aufhielt und dass ihr unglückliches Aufeinandertreffen binnen Sekunden mit unangenehmen Fragen verbunden sein würde. Und in der Tat, Visarelli kam nicht weit.


    »Es trifft sich gut, dass sich unsere Wege hier zufällig kreuzen. So muss ich nicht lange um einen Termin in der Division ersuchen, zumal Sie ohnehin die meiste Zeit fernab der Heimat weilen«, rief ihn Martinelli nach wenigen Schritten von hinten an.


    Visarelli blieb stehen und wandte sich ablehnend dem Inspektor zu, der wieder langsam auf ihn zuschritt.


    »Ich wüsste nicht, aus welchem Grund ich meine Zeit an Sie verschwenden sollte.«


    Martinelli schwieg, bis er zu Visarelli aufgeschlossen hatte. Er wusste nur zu genau, dass er im Begriff war, ein gefährliches Spiel zu beginnen, welches er gegenüber Rattei vor Tagen noch kategorisch ausgeschlossen hatte. Die neuen Erkenntnisse aber beflügelten ihn in seiner kühnen Theorie. Das unverhoffte Erscheinen Visarellis passte exakt in seine Vorstellung des Täterverhaltens. Martinelli ließ sich nicht anmerken, dass er innerlich triumphierte.


    »Wenn Eure Generalität es gestatten, gehe ich ein paar Schritte mit Ihnen; ich habe in der Tat ein paar wichtige Fragen an Sie zu richten.«


    Visarelli spielte den Ahnungslosen, zuckte unbeeindruckt mit den Schultern und ging stumm voran. Tatsächlich aber versuchte er sich unablässig auszumalen, was dieser Inspektor über die Mordnacht und seine Rolle darin wissen konnte. Wie ein Schachspieler versetzte er sich gedanklich in seinen Gegner und legte sich in Sekundenschnelle jeden Zug zurecht, den er auf gewisse, sich aufdrängende Fragen ausführen wollte.


    »Sie wissen, vor Jahren geschah hier ein eigenartiger Mord«, begann Martinelli erklärend. »Er wurde bis dato nicht aufgeklärt. Der Totenkutscher sagte damals aus, Sie hätten in der Mordnacht ein paar Worte mit ihm gewechselt. Sie könnten mich in meinen Ermittlungen erheblich unterstützen, sollten Sie in dieser Nacht irgendetwas beobachtet haben.«


    Visarelli schüttelte desinteressiert den Kopf.


    »Halten Sie Ihr Ansinnen nach den vielen Jahren nicht für etwas verspätet? Weshalb befragten Sie mich nicht gleich in jener Nacht?«


    »Ich ging davon aus, Herr General hätten mit Sicherheit aus eigenen Stücken ausgesagt, sofern etwas zu beobachten gewesen wäre«, antwortete Martinelli provokant. »Überdies gab’s der Zufall, dass wir uns hier trafen. Da dachte ich, es könnte ja nicht schaden…«


    Visarelli fiel dem Inspektor gereizt ins Wort.


    »Ich ging nur meines Weges.«


    Martinelli nickte scheinbar verständnisvoll, schloss aber sofort mit einer weiteren Frage an.


    »Darf ich mich danach erkundigen, was Sie zum Aufenthalt in dieser heruntergekommenen Gegend bewog? Schließlich ist es nicht ungefährlich für einen so hochrangigen…«


    Visarelli unterbrach ihn abermals. Und diesmal lag unüberhörbar Missmut in seiner Stimme.


    »Hören Sie zu, Martinelli von der örtlichen Wache, oder wie Sie auch immer heißen«, ließ er herablassend über die Schulter fallen, ohne den Inspektor auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Ich habe diese Dame nicht ermordet. Und, Ihren Scharfsinn voraussetzend, ich bin davon überzeugt, dass Sie nicht daran zweifeln. Welchen Sinn sollte es ergeben, sich als Mörder mit dem Totenkutscher des Opfers zu unterhalten? Und nun lassen Sie mich in Frieden mit Ihren unüberlegten Fragen. Wir haben schließlich Krieg! Es gibt derzeit erheblich wichtigere Dinge für mich zu tun, als einen Mord an einer Hure aufzuklären!«


    Woher weiß er, dass sie eine Prostituierte war? Die Zeitung hatte es mit keiner Silbe erwähnt, schoss es Martinelli sofort durch den Kopf.


    Visarelli beschleunigte seinen Schritt. Martinelli aber war weit davon entfernt, sich abschütteln zu lassen. Wie eine Zecke hatte er sich in sein Opfer verbissen; fest entschlossen alles aus ihm herauszusaugen, was ihn belasten konnte. Er spielte bewusst den Ahnungslosen.


    »Kannten Sie die Tote?«


    Visarelli zog gekünstelt die Brauen nach oben.


    »Natürlich nicht! Was denken Sie sich eigentlich? Und ich war beide Male zufällig hier am Walzwerk um mit den Produzenten unserer Ausrüstung, die wir in den Manövern und im Krieg einsetzen, Kontakt zu halten.« Er wies mit dem Kopf hinüber zur Fabrik und fuhr lapidar fort:


    »Nur so ist eine Weiterentwicklung möglich, die uns zum Sieg führen wird. Das dürfte selbst einem kleinen Ispettore eingängig erscheinen.«


    Martinelli lächelte nur über die Provokation. »Weshalb sind Sie damals bei miserabelstem Wetter nicht mit dem Wagen gefahren?«, setzte er sofort nach.


    Visarelli hob gereizt die Arme und gab die Frage unkommentiert weiter:


    »Warum sind Sie ohne Wagen unterwegs? Es kann wohl kaum ein Verbrechen sein, sich per pedes fortzubewegen.«


    Martinelli fuhr unverdrossen fort:


    »Der Firmenname Panzo e Tomasi dürfte Ihnen etwas sagen, Signor Generale.«


    Visarelli hielt mit einem Male inne und musterte Martinelli zornig. Sein Puls raste nicht nur von seinem schnellen Schritt; er erkannte mehr und mehr, wie dicht ihm der Inspektor bereits auf den Fersen war. Aber er hielt sich im Zaum und entgegnete zurückhaltend:


    »Die Schneider in Vicenza? Natürlich. Dort habe ich stellvertretend für den Grafen die ersten Kollektionen für das Haus Monti in Auftrag gegeben. Ich stehe in engem Kontakt zur Grafschaft; aber das dürften Sie ja wissen.«


    Martinelli fuhr sich nachdenklich übers Kinn. »Und was hatte es mit der zweiten Bestellung auf sich?« Er sah forschend in die finsteren Augen seines Gegenübers. Im fahlen Licht der entfernten Gaslaterne konnte er die Augen Visarellis nicht erkennen, aber er spürte, wie ihn dessen Blicke förmlich erdolchten. Martinelli übte seinen Beruf schon zu lange aus, um nicht zu bemerken, dass er mit dieser Frage nicht nur den Nerv seines Opfers getroffen hatte. Die Grenzen Visarellis Toleranz waren nun eindeutig überschritten. Trotzdem verschwendete er keinen Gedanken daran, seine nächtliche Befragung abzubrechen, geschweige denn, seine Taktik zu ändern. Er spürte, dass er sich auf der richtigen Fährte befand. Nichts auf der Welt konnte ihn jetzt davon abhalten, weiterzuermitteln.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Visarelli etwas erwiderte. Mit der lapidaren Frage Martinellis hatte er schlagartig begriffen, dass er sich nicht etwa einer simplen Befragung ausgesetzt sah, sondern bereits inmitten des Fadenkreuzes der Ermittlungen stand. Das, was er soeben erlebte, war nichts anderes als ein inoffizielles Verhör.


    Würdest mir wohl am liebsten gleich die Schlinge um den Hals legen, kleiner Inspektor…, dachte er vor sich hin, bevor er drohend begann:


    »Sie spielen mit dem Feuer, Ispettore. Passen Sie auf, dass es Ihnen nicht zu heiß wird! Wenn ich Sie mir ansehe, sind Sie noch nicht zu alt für die Front.«


    Martinelli nickte abgeklärt. Er war sich sicher, in diesem Moment dem Mörder der Prostituierten gegenüberzustehen. Alles, was er nun brauchte, war ein stichhaltiger Beweis für die Tat. Ungeachtet Visarellis Drohungen hob er penetrant aufs Neue an:


    »Zwei identische Kollektionen ergeben ebenso wenig Sinn wie ein Mörder, der mit dem Totenkutscher beim Verladen seines Opfers einen Plausch hält. Weshalb, General?«


    Visarellis Lippen wurden blass. Seine Augen formten sich zu schmalen Schlitzen. Er hatte Martinellis Augen fest fixiert.


    »Ihre Spioniererei wird Sie noch teuer zu stehen kommen! Ich hoffe nur, Sie wissen, worauf Sie sich soeben eingelassen haben.« Visarelli trat einen Schritt näher und hob warnend den Zeigefinger.


    »Mich verdächtigt man nicht so einfach! Insbesondere dann nicht, wenn das Kriegsrecht ausgerufen wurde. Ein Wort von mir und Sie stehen binnen einer Woche als Kanonenfutter in vorderster Linie der Dolomitenfront!« Visarelli wirkte zum ersten Mal in dieser Unterhaltung nicht mehr so selbstsicher wie sonst. Dennoch wähnte er sich als Sieger einer ungleichen Partie, die er, wenn er nur wollte, jederzeit abbrechen konnte.


    Visarelli wusste, dass sie mittlerweile in Sichtweite des Hauptwachportals der Kaserne standen. Und er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass ihn der Inspektor bis an seinen Amtssitz begleitete. Aber der erfahrene Beamte machte nicht die geringsten Anstalten, sich zu distanzieren. Martinelli haftete wie eine Klette an Visarelli und blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Sei’s drum! Ich habe schließlich nichts zu verbergen«, begann Visarelli mit überheblicher Mimik und in der Hoffnung, Martinelli mit einer überzeugenden Lüge zufrieden stellen zu können. »Die zweite Bestellung erfolgte, weil sich die Dame, welche mir damals nahestand, zu herrschaftlichen Kleidern hingezogen fühlte. Ich kannte die Mode der Gräfin und ließ, da sie sich ohnehin nie begegnen würden, der Einfachheit halber eine Kollektion nachschneidern. Nichts weiter.« Visarelli hob gekünstelt seine Hand und ergänzte lakonisch: »Und da Sie ohnehin danach fragen werden; die Liaison überdauerte keine zwei Monate. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo sie sich nun aufhält und erinnere mich nicht einmal mehr an ihren Namen.« Martinelli genoss es, wie sich sein Verdächtiger immer mehr in seine Notlügen verstrickte.


    »So Sie diese Kollektion in Auftrag gegeben haben, müsste Ihnen das Kostüm der Ermordeten aufgefallen sein, als Sie sie in den Sarg zurückhoben. Und Sie fragten sich nicht, weshalb dieses Kleid plötzlich jemand anderes trug?«


    Visarellis Manöver war kläglich gescheitert. Er baute sich abermals vor Martinelli auf und schnaubte wütend durch die Nase.


    »Was ich denke oder eben in diesem Moment gedacht habe, beschränkt sich Ihrerseits auf eine nicht beweisbare, infame Mutmaßung. Ich sehe mich nicht veranlasst, mich weiter Ihren ignoranten Fragen auszusetzen. Eine derartige Impertinenz ist mir in all den Jahren nicht untergekommen. Seien Sie sicher, Kriminalrat Dottor Vulpini wird von diesem anmaßenden Vorfall erfahren. Wenn Sie in meinem Regiment dienten…«


    »Ich diene aber nicht in Ihrem Regiment«, unterbrach ihn Martinelli energisch. »Noch kann ich es nicht beweisen, Generale, aber ich bin mir sicher, dass diese Dame, welche Ihnen nahestand, auf den Namen Valeria Pontarelli hörte und in jenem Hause der Via Scalfaro residierte, auf das Sie soeben eiligst zuschritten.«


    Die beiden waren inzwischen vor dem Schlagbaum der Hauptwache angelangt. Visarelli blieb stehen, verschränkte herablassend die Arme vor seinem Bauch und fauchte halblaut:


    »Sie sind sich offenbar nicht gewahr, mit wem Sie reden! Allein mein Ruf verleiht mir die Integrität, Ihre unbelegbaren Verdachtsmomente ad absurdum zu führen!« Er wies mit dem Finger auf Martinelli, der sich unter einem siegessicheren Lächeln abwandte und ging:


    »Eine Woche, Ispettore. Genießen Sie Ihr kleinkariertes Leben diese letzten sieben Tage lang, bevor es an die Front geht!«


    Martinelli ignorierte die Drohgebärde und redete nur laut in die Nacht, ohne sich Visarelli zuzuwenden.


    »Ein Mann Ihres Ranges fällt zweifellos tiefer als meinereiner. Übrigens sagte man mir in der Wäscherei Spunelli, dass das Mordopfer diese Kleider schon länger in Gebrauch hatte. Die Zeit deckt sich nahezu exakt mit dem Kaufdatum, das bei Panzo e Tomasi in den Büchern steht.«


    Visarellis Lippen bebten vor Wut. Energisch winkte er ab und schritt aufgebracht auf die Schranke zu. Kurz davor drehte er sich vor Zorn aufschäumend noch ein letztes Mal um und brüllte in die nächtliche Straße:


    »Sie haben keine Beweise, Ispettore. Ich muss mich weder vor Ihnen noch vor sonst wem rechtfertigen!«


    Martinelli grinste in sich hinein, bevor er ein halblautes »Das haben Sie soeben getan« fallen ließ. Er hatte nur drei Dinge im Sinn: Das mit Farbdrucken versehene Buch der Offiziersgattungen, das seit Jahren unangetastet in seinem Regal über dem Schreibtisch stand, das städtische Zeitungsarchiv und eine weitere Befragung der Gräfin di Monti.


    


    Visarelli schritt forsch durch das Portal hinüber zur offenen Scheibe des Wachhauses, worauf alle Wachsoldaten sofort Haltung annahmen und eifrig salutierten. Visarellis strenger Blick musterte jeden einzelnen von ihnen.


    »Machen Sie gefälligst ordentlich Meldung, Soldat!« fuhr er den Wachhabenden gereizt an, der sogleich pflichtgetreu erwiderte:


    »In den letzten sechs Stunden keine besonderen Vorkommnisse, Herr General!«


    Visarellis Blick wanderte forschend ins Innere des Raumes und blieb auf einem Pult haften. Grimmig wies er auf einen versiegelten Brief, auf dem leuchtend rote Stempel prangten.


    »Und was ist das? Weshalb liegt diese Eilsache noch hier und nicht schon längst im Kurierfach? Erledigen Sie das gefälligst mit der Eile, die offenbar geboten ist!« Dann ging er ungewohnt rasch, als verfolge ihn ein unsichtbarer Feind, in seine Diensträume.


    


    Die Wanduhr zeigte bereits drei Uhr morgens, und Visarelli schritt noch immer unablässig in seinem Kommandeurszimmer auf und ab. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Es waren nicht etwa die folgenden Tage im Kreise des Comando Supremo, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen. Die Vorbereitungen für die Besprechung hatte er längst zufrieden stellend hinter sich gebracht. Vielmehr jagten seit Stunden die Enttäuschung über Marias Ablehnung und die Äußerungen dieses Inspektors durch seinen Kopf. Visarellis Gedanken wechselten nahezu panisch von der einen Misere zur anderen. Doch so sehr er sich auch bemühte, seinem brillanten Geist eine einfache Lösung zu entlocken, er fand keine Antwort auf die Frage, was er tun solle. Stattdessen flüchtete er sich in einen vom Wahnsinn geprägten Monolog, in dem er sich pausenlos und unaufhörlich unehrliche Bestätigungen zusprach. Das gezwungene Lachen schien seltsam entrückt und wollte so gar nicht zu ihm passen. Und als er endlich vor dem Spiegel zum Stehen kam und sein eigenes Konterfei betrachtete, spiegelte sich unehrliches, vorgegaukeltes Glück in seinen Zügen wider.


    »Sie muss mich lieben– hat es ja auch gesagt! Nicht wahr? Ja, sie hat’s gesagt, eindeutig. So sind die Frauen; können nichts zugeben, obwohl sie’s genau wissen. Sie kann nicht anders, meine Maria; liebt mich– bis in alle Ewigkeit!« Visarellis Züge wechselten schlagartig. Von einer Sekunde zur anderen lag Furcht und Respekt in seinem Ausdruck.


    »Dieser schäbige Hund! Geifert mir nach wie eine Hyäne dem lahmenden Bock!« Ängstlich sah er sich um und schüttelte energisch den Kopf, auf dass ein paar Haarsträhnen wild in seine Stirn fielen.


    »Aber ich bin kein lahmendes Vieh!– Kann kämpfen, das wird er schon noch seh’n!« Visarelli hielt inne, überlegte angestrengt, bis er schließlich an den Schreibtisch stürzte und hektisch nach einem Blatt Papier griff.


    »Er weiß zu viel– muss weg, dieser Inspektor. Die Front ist sicher genug. Bei den Achtundfünfzigern am Prenolsattel überlebt er keine Woche.«


    Beflissen tauchte er die Feder in die Tinte und begann mit ausladender Schrift an den Kriminalrat zu schreiben. Danach verfasste er die Order über die Einberufung eines gewissen Inspektors Martinelli von der Kriminalbehörde aus dringendem persönlichem Anlass.


    


    Der Kriminalrat legte eine dicke Akte beiseite, nahm sein Monokel aus der Augenhöhle und sah zu Martinelli auf.


    »Nun, mein lieber Martinelli, was gibt es denn so Wichtiges zu so früher Stunde?« Martinelli atmete bedrückt aus, während er seine Ermittlungsakte auf dem Schreibtisch seines Vorgesetzten ablegte. Kriminalrat Vulpini verzog das Gesicht, als schmerze ihn der Anblick.


    »Das ist doch nicht etwa schon wieder dieser Hurenmord!« Martinelli nickte verlegen.


    »Ich habe neue Erkenntnisse, welche Sie sich dringend einmal ansehen sollten.« Er hielt kurz inne, bevor er kleinlaut anfügte: »Besser, bevor Sie eine eilige Depesche von der Divisionskommandantur erreicht.«


    Vulpini beugte sich mit fragendem Gesichtsausdruck über die Akte und blätterte desinteressiert darin herum.


    »Von der Division? Ich kann Ihnen für den Moment nicht folgen. Allerdings darf ich aus Ihrer schlechten Rasur schließen, dass Sie sich wieder einmal die halbe Nacht mit Ermittlungen um die Ohren geschlagen haben. Sie legen mir doch nichts ohne triftigen Grund vor?«


    Martinelli schüttelte versichernd den Kopf, schlug ein militärisches Schulungsbuch auf und legte verschiedene Pressefotografien auf dem Tisch aus. Noch immer ungläubig dreinblickend, verfolgte der Kriminalrat das Geschehen, während Martinelli beflissen begann:


    »Ich traf gestern Nacht General Visarelli zufällig in der Unterstadt vor dem Haus des Mordopfers und durfte eine bisweilen sehr aufschlussreiche Unterhaltung mit ihm führen.«


    Der Kriminalrat verdrehte missmutig die Augen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Meine Güte, Martinelli! Ihre Neugier und Ihren Mut in allen Ehren; aber das wird Ihnen eines schönen Tages zum Verhängnis werden. Sie verdächtigen tatsächlich Visarelli?« Martinelli nickte wissend und legte zwei weitere Fotografien auf den belagerten Tisch.


    »Mir schien dieser Verdacht am Anfang der Ermittlungen ebenso absurd. Aber sehen Sie, Dottore! Dies ist die Gräfin di Monti.« Martinelli hob die Fotografie vom Tisch auf und hielt sie seinem Vorgesetzten hin.


    »Und dieses weitere Bild zeigt das Mordopfer.«


    Neugierig nahm der Kriminalrat Martinelli die Ablichtungen aus der Hand.


    »Verblüffend! Diese Ähnlichkeit! Aber kommen Sie auf den Punkt, Martinelli. Was hat der General damit zu tun?«


    Martinelli entfloh ein vielsagendes Lächeln.


    »Wer immer diese Hure auf seinem Gewissen hat, dem kam es maßgeblich auf ihr Aussehen und eine Ähnlichkeit zu einer ganz bestimmten Person an.«


    Vulpini ließ die Fotografien enttäuscht zurück auf den Tisch fallen.


    »Dafür könnten hypothetisch alle Freier dieser Prostituierten in Frage kommen, womit wir so weit wären wie zuvor!«


    Martinelli hob abwehrend die Hand. »Das ist noch nicht alles, Dottore! Wie Sie bereits wissen, traf Rattei in der Nacht nach dem Mord kaum hundert Schritte vom Haus des Opfers auf den General. Seine von mir zunächst als unwichtig abgetane Aussage, dass er seinen Ehrensäbel ungewöhnlicherweise in der Hand hielt, gewann vergangene Nacht an immenser Wichtigkeit. Meine Recherchen in den vergangenen Wochen ergaben, dass kaum jemand intensiveren Kontakt zu der Grafschaft hatte als Visarelli, was er auch selbst zugibt.«


    »Wann kommt endlich ein Beweis, Martinelli? Das sind bislang alles nur Indizien! Was sollte diese Äußerung mit diesem Säbel?«, unterbrach ihn der Kriminalrat ungeduldig. Martinelli aber fuhr ruhig und gelassen fort:


    »Am Halse des Opfers wurden goldene Fasern einer etwa fingerdicken Kordel sichergestellt. Wir fragten uns lange, wo außer an edlen Vorhängen Kordeln dieser Machart verwendet werden. Heute Nacht fand ich schließlich die Lösung.« Martinelli tippte triumphierend auf die Bilder der lokalen Presse, während der Kriminalrat langsam zu verstehen begann.


    »Diese Bilder zeigen General Visarelli bei der monatlichen Parade. Jeweils vor dem Mord, und hier nach dem Mord.«


    Vulpini sah seinem Inspektor ergriffen in die Augen, stand auf und hieb mit der flachen Hand auf das Bild.


    »Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen, Martinelli? Aber es ist unübersehbar. Der Säbel…« Martinelli nahm das Militärbuch auf und deutete auf eine große Fotografie des Infanteriegenerals.


    »Die Kordel des Ehrensäbels misst etwa einen Zentimeter in der Dicke und ist aus goldbesetztem Brokat geflochten. Dieser Stoff entspricht der Herkunft der Fasern am Hals der Toten.«


    Vulpini nahm sein Monokel auf und studierte beeindruckt die vor ihm liegenden Bilder, während ihm Martinelli alle weiteren Details offenbarte. Schließlich stützte er sich ernüchtert auf seinen Schreibtisch und nickte wortlos in den Raum, bevor er laut zu kombinieren begann:


    »Wir haben Ratteis Beobachtung, belastende Aussagen des potenziellen Täters sowie der Schneider und der Waschfrauen. Es existieren Proben mit analysiertem Material des Mordwerkzeuges; nur das Corpus Delicti fehlt uns noch. Aber selbst das Motiv erscheint nachvollziehbar! Verwehrte Liebe, die Suche nach Ähnlichem und die übliche, sich daraus ergebende Erpressung. Dieser Mann hatte Angst vor peinlichen Dingen, die ungewollt an die Öffentlichkeit dringen und die steile Karriere abrupt beenden konnten«, fügte der Kriminalrat zu guter Letzt überzeugt an und hob warnend den Zeigefinger.


    »All das sind zwar keine Beweise, Martinelli. Aber die Zufälligkeiten und Verdachtsmomente verdichten sich zu sehr, um es ad acta legen zu können. Wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein und überlegt, ja behutsam vorgehen. Ich verstehe nun, was Sie vorhin mit Ihrer Äußerung zum Ausdruck bringen wollten. Und in der Tat; sollten wir dort weiterermitteln, wo Sie gestern aufgehört haben, könnte das uns beiden Kopf und Kragen kosten.«


    Es klopfte an der Tür und der Sekretär trat ein.


    »Eine Depesche für den ehrenwerten Kriminalrat.«


    Vulpini und Martinelli sahen sich ernst in die Gesichter, während der Sekretär das Zimmer wieder verließ. Vulpini hatte die Zeilen rasch überflogen und griff sich nachdenklich ans Kinn.


    »Sie hatten Recht, und damit ist es amtlich. Generale Visarelli ersucht um Ihre sofortige Einberufung.« Er schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Ich hätte ihn wahrlich für klüger gehalten. Aber nun gibt es auch für mich keinen Zweifel mehr. Der unantastbare General will mit dieser unüberdachten Depesche einen unangenehmen Ermittler zum Schweigen bringen.« Mit einer kameradschaftlichen Geste wandte er sich wieder an Martinelli.


    »Dieses Geschäft werden wir ihm gründlich vermiesen. Lassen Sie mich nur machen, Martinelli. Das Comando Supremo tritt von heute an für zwei Tage zur großen Lagebesprechung in der Divisionskaserne zusammen. Ich hatte beim letzten Neujahrsempfang Gelegenheit, mich mit dem Vorsitzenden, General Cradono, zu unterhalten. Ein, wie ich meine, sehr neutraler und offener Mensch. Ich will verdammt sein, wenn ihn diese Sache kaltließe!«


    Vulpini hieb Martinelli auf die Schulter und lächelte ihn verschmitzt an.


    »Wir schlagen Visarelli mit den eigenen Waffen!« Er hielt die Depesche in die Höhe und ergänzte: »Ich werde mir meinen besten Mann doch nicht einfach an die Front abkommandieren lassen! Und Cradono wird in den nächsten Stunden eine Gegendepesche mit der Bitte um dringende Anhörung zugehen, in welcher ich alle Details der Ermittlungen aufführe. Ist er erst einmal in Kenntnis der unbestreitbaren Sachlage, kann er sich nicht mehr entziehen. Kriegsrecht hin oder her. Er muss uns eine Befragung Visarellis gestatten. Und Sie, Martinelli, sprechen sofort mit der Gräfin. Es muss ihr aufgefallen sein, dass dieser Mann insgeheim für sie schwärmte!«


    

  


  
    18. Die Heimat stirbt


    Der Wind hatte den Schnee tief und fest in die feinen Risse der Gipfelfelsen gepresst. Mit seinen Schultern in einem schmalen Felsspalt verkeilt, versteckte der alte Vinz seine Hände für ein paar Minuten unter den wärmenden Achseln. Sie schmerzten vor Kälte und bildeten trotz der mittlerweile völlig durchweichten Wollhandschuhe die ersten Frostbeulen aus. Seit einer vollen Stunde kratzte er mühsam die harten, eisigen Schollen aus der Wand, um die notwendigen Tritte und Griffe freizulegen. Vinz kannte diese Prozedur von früher, als er für so manchen Gast im Frühjahr Stufen in den Firn schlagen musste, um den ein oder anderen Wandfuß zu erreichen. Schon damals war ihm dieses Geschäft ein Graus gewesen, da es mit dem eigentlichen Bergsteigen nichts zu tun hatte und ihm die Kraft für die sich anschließende Kletterei raubte. Aber die Gewissheit, kaum noch hundert Meter vor sich zu haben, ließ ihn die Strapazen fast vergessen. Wenn nur nicht das Stechen in seinem Oberschenkel gewesen wäre. Die Verletzung aus dem Krieg machte wieder vehement auf sich aufmerksam.


    Seit seiner letzten Rast hatte er sich bis zur Erschöpfung verausgabt. Immer wieder hörte er seinen Herzschlag wild in den Ohren dröhnen und glaubte, mit dem beschwerlichen Atmen nicht mehr nachkommen zu können. Dann kam dieser blutige Geschmack in seinem Gaumen auf. Kein gutes Zeichen, wie er selbst zu sich sagte. Aber auch das kannte er von früher und sprach sich Mut zu, da er das ja schließlich nicht nur einmal überlebt hatte. So saß Vinz stumm in seinem schützenden Spalt und lauschte dem Orgeln des Gipfelwindes. Er genoss es und ein verfrorenes Lächeln huschte über seine fleckigen Wangen, als er wieder an früher dachte. Damals im Flugapparat orgelte der Wind ebenso durch die Spanten und Seile der doppelten Flügel. Was war das für ein herrliches Schweben, so hoch über dem Tal… Ja, und es war auch der Tag, an welchem wir uns zum letzten Mal in den Armen hielten. Das leere Dorf, der verlassene Hof und… unsere Rose am alten Stadel. Der alte Vinzenz blickte in den bewölkten Himmel hinauf und schloss für einen kurzen Moment seine müden Augenlider.


    Ich bin dir schon sehr nah, liebste Lena; mir ist’s, als könnt’ ich dich spür’n…


    


    »Nein, dass wir uns noch einmal wiederseh’n!«, brüllte Thaler gegen den Motorenlärm des Doppeldeckers an, der sich unweit von ihm gerade in Startposition drehte und Vollgas gab. Er bekam nur ein wortloses Nicken zur Antwort. Vinzenz Blick haftete fasziniert auf dem eleganten Flugapparat.


    »Dacht’ schon, es hätt’ dich da oben erwischt, als wir hörten, wie die Front heute Morgen wackelte. Die welschen Hund meinen’s wohl allmählich ernst! Und was dich angeht, hört man ja schöne Sachen! Bist ein ganzer Kerl geworden in der kurzen Zeit! Musst mir heut’ Abend alles erzählen, gell.« Thaler klopfte Vinzenz anerkennend auf die Schultern, während der Doppeldecker sanft vom Boden abhob und in den Himmel stieg. Vinzenz wandte sich Thaler zu:


    »Verzeih, aber ich werde den heutigen Abend besser bei meiner Liebsten verbringen. Wer weiß ob’s die letzten Stunden sind…«


    Thaler nickte betroffen.


    »Drüben haben sie schwere Artillerie aufgefahren. Heute Morgen konnte ich mit meinem Piloten während eines Aufklärungsfluges ein paar Fotografien machen. Streng geheim, versteht sich! Aber die Straßen sind kilometerweit verstopft mit Lafetten und Ferngeschützen.« Thaler legte seine Hand an den Mund und fügte flüsternd an:


    »Unter uns: Die lassen das Tal nicht umsonst so rasch evakuieren. Es geht das Gerücht um, das oberste Armeekommando hätte das Hochtal auf Anraten der Rayonskommandantur zur direkten Front erklärt, seit die Italiener gestern die ersten Offensivvorstöße unternommen haben. Hast ein verdammtes Massel, dass du alles noch Mal sehen kannst, glaub mir!«


    Vinzenz wurde blass.


    »Ich muss sofort zu Lena und auf den Hof!«, stieß er erschüttert hervor.


    »Vielleicht kann ich ihnen helfen. Denn wenn die welschen Hunde anfangen mit ihren Neunundzwanzigern zu feuern, ist alles zu spät!« Vinz warf sein spärliches Gepäck über die Schulter und reichte Thaler seine Hand.


    »Morgen früh, acht Uhr. Ich werde da sein, sofern ich daheim nicht gebraucht werde!« Dann begann er zu laufen, so schnell er konnte.


    


    Vinzenz hatte die sieben Quellen unter dem Wildbad fast erreicht, als er sich an einem Posten ausweisen musste. Es war nicht mehr weit nach Altherberg. Er nutzte die kurze Pause, um zu verschnaufen und seinen Blick umherschweifen zu lassen. In seinem wilden Lauf hatte er ausschließlich die enge Straße vor Augen gehabt, auf welcher sich ein Militärfahrzeug nach dem anderen bergauf quälte. Die aus der Gegenrichtung heranratternden Fuhrwerke muteten dagegen altertümlich an; ebenso wie die Menschen, die ihr Hab und Gut mit versteinerter Miene talauswärts, einer ungewissen Zukunft entgegenlenkten. Der Hausrat, welcher sich auf den Pritschen türmte, schien eilig zusammengesucht und wahllos übereinandergestapelt worden zu sein.


    Obwohl es viele Jahre zurücklag, erinnerte sich Vinzenz in diesem Moment an die erste Abreise Josefs und er verfiel in stumme, von Trauer erfüllte Gedanken.


    Nun fahren sie alle fort, nur ohne ein lockendes Ziel und in die andere Richtung. Ob ich meine Lieben wohl noch antreffen werde? Wie verkehrt ist diese Welt nur! Ich bin der Einzige unter all diesen Menschen, der heute seine Heimat sucht, statt von ihr zu fliehen… Vinzenz kannte die verbitterten Gesichter allesamt. Nur ihn, den laufenden Uniformierten schien niemand zu erkennen, obwohl er stets die Hand zum Gruß hob und sich ein Lächeln abrang. Als gäbe es ihn schlicht nicht, wurde Vinzenz, ebenso wie die anderen Soldaten, keines Blickes gewürdigt. Hatte er sich denn schon derart verändert? Vinzenz wurde bange ums Herz. Eine tiefe Furcht begann ihn plötzlich einzunehmen. Er hatte Angst vor dem Moment, in welchem er um die letzte Kurve biegen würde, die den Blick auf Altherberg freigab. Was würde ihn dort erwarten? Ein menschenleeres Bergdorf, in dem, außer dem notwendigen Militärapparat, kein Leben mehr zu finden war? Lief er womöglich in die Fremde, anstatt nach Hause?


    Vinzenz richtete seinen Blick auf die steilen, schmutzigen Talflanken rund um den Posten. Der einst so dichte, wohlriechende Tannenwald, durch den sich noch vor wenigen Wochen die feinen Wasserfälle der Quellen ergossen hatte, war gänzlich verschwunden. Nackt und unansehnlich, als hätte man der unverwechselbaren Landschaft das Fell über die Ohren gezogen, lag das untere Hochtal farblos und zerschunden zwischen den schroffen Bergen. Der Anblick versetzte Vinzenz einen Stich ins Herz, dass er seinen Schmerz hätte lauthals hinausbrüllen wollen. Aber er blieb stumm, schrie in sich hinein und beweinte innerlich ein Tal, das im Sterben lag. Er wusste: Nicht nur der Wald hatte sich der nutzlosen Notwendigkeit geopfert. Der Krieg riss alles erbarmungslos und blind mit sich ins Dunkel des Vergessens. Mit den Menschen, von denen viele ziellos aus dem Tal ihrer Väter zogen, floh auch die viel besungene Vergangenheit. Die erträumte friedliche Zukunft verblich binnen weniger Stunden unter den sengenden Sonnenstrahlen eines traurigen Frühjahrstages, als läge das Buch, worin sie für alle Zeit festgeschrieben stand, offen wie ein Fächer unter dem Himmel des Hochtales. Die grüne Idylle am Bach, aus der für Vinzenz zahlreiche schöne Kindheitserinnerungen entsprangen, gab es nicht mehr. Man hatte sie mit kriegerischer Geschäftigkeit geopfert, als wäre sie ein geeignetes Mittel, welches den Feind in irgendeiner Weise aufzuhalten vermochte. Schönheit, Reinheit und Stille wollten nicht mehr in die Epoche der Vernichtung passen. Vinzenz wurde gewahr, dass aus allem, dem schmutzigen Bach, der staubigen, von Schlaglöchern übersäten Straße, den Menschen auf ihren Fuhrwerken, den befestigten Bergflanken, ja selbst aus dem Gesicht des gewissenhaften Postens eine von Gleichgültigkeit geprägte Härte sprach. Vinz wusste nicht, dass seine eigenen Züge sich nicht mehr von jenen der anderen unterschieden. Wie lange war es her, dass er sich in einem Spiegel betrachtet hatte?


    Ein weiteres Ochsengespann mit langem, dicht beladenem Planwagen ratterte heran und hielt vor dem Posten, der Vinzenz seine Papiere wieder aushändigte.


    Vinzenz erkannte den alten Golser sofort und stürzte in ein paar langen Sätzen zu ihm an den Bock.


    »Golserbauer! Ich bin es, der Cronatzer Vinz! Sag, steht es schlimm um unsere Heimat?«


    Der alte Bekannte sah Vinz eine Weile tief in die Augen bevor er angewidert ausspie.


    »Was seid’s denn für Soldaten, wenn ihr kaum eure Heimat zu verteidigen wisst! Geh selbst rauf und sieh dir an, wie sie stirbt, unsere Heimat, die keine mehr ist!«


    Der Posten winkte den Wagen durch, worauf der Golserbauer sein unverkennbares »Hiah« ausstieß und mit den Zügeln seine Ochsen antrieb. Vinzenz ging neben dem Wagen her, so gut er es bei dem ständigen Gegenverkehr vermochte.


    »Sind meine Leut’ noch auf dem Hof?«, rief er den alten Golser an. Doch dieser zuckte nur mit den Achseln und fuhr weiter seines Weges ohne sich umzusehen.


    Vinzenz durchquerte die dicht mit Stacheldraht bespannten Holzsperren und lief weiter, bis er mit gänzlich vom Schweiß durchtränktem Hemd und klopfendem Herzen um die letzte Kehre der Straße bog. Sein Schritt verlangsamte sich, bis er schließlich stehen blieb und fassungslos auf das Hochtal blickte.


    »Kaum ist man mal fünf Wochen weg, geht alles vor die Hunde, was?«, rief ein Soldat zynisch von seinem Kutschbock herab. Vinzenz hörte ihn nicht. Er hatte seine Augen starr auf das gerichtet, was sich einst Altherberg nannte.


    Alles wirkte grau, unansehnlich und von einer todesnahen Eifrigkeit belegt. Menschen huschten suchend durch ihren Grund, bekreuzigten sich gemeinsam an jedem Wegkreuz, als täten sie Buße für ihre überstürzte Flucht. Nichts war, wie Vinzenz es sich die bangen Tage über an der Front vorgestellt und erhofft hatte. Die sicher geglaubte Ruhe und der unangetastete Frieden, um welchen sich all seine Hoffnungen und Erinnerungen so euphorisch gedreht hatten, gab es nicht mehr. Es roch nicht nach dem frischen ersten Schnitt im Jahr, die Kirchenglocken läuteten nicht zur vollen Stunde und niemand empfing ihn mit offenen Armen und einem Strauß duftender Wiesenblumen. Stattdessen lag der schale Hauch des Todes im Talgrund. Es roch nach Vertreibung und Seelenschmerz.


    Wie eine drohende, raue Stimme drang der Gefechtslärm leise und verhohlen vom Kreuzeck herab, als wolle er sagen: »Ja, geht nur, bevor euch der Teufel holt!« Hier und da krepierten kleinere Granaten im hohen Wald und ließen die langen, schlanken noch verbliebenen Lärchen wie von Geisterhand niedersinken. Vinzenz schien es, als taste die Front mit einer großen, unsichtbaren Hand talwärts nach einem festen Halt, um sich dann plötzlich mit einem gewaltigen Schlag vernichtend über den Pass zu ziehen.


    Schließlich blieb sein Blick auf einer Art Wall vor dem Ort haften. Zuerst erkannte er nicht, woraus dieser bestand, erst nach einer Weile entdeckte er bekannte Formen in dem hölzernen Geflecht. Unzählige Schlitten, Fuhrwerke und Ackergeräte lagen, wahllos verschränkt und dicht ineinander verkeilt, meterhoch in der sumpfigen Wiese. Wie ein überdimensionales Skelett eines Urwesens wand sich der hölzerne Wall durch den Talgrund vor dem Unterdorf. Der seltsame Bau wirkte auf Vinzenz erdrückend sinnlos und in heilloser Panik und Machtlosigkeit gegenüber dem nahenden Feind erbaut. Er wusste, was ein Volltreffer mit diesem bizarren Arrangement binnen Sekunden anrichten würde. Das wild durcheinandergestapelte Hofgut erzählte in seiner ganzen eigenartigen Monumentalität stumm die Geschichte des Hochtales. Da lag sie vor ihm, die Historie seiner Heimat. Vinz begriff, was der Golserbauer zum Ausdruck bringen wollte.


    Angetrieben von der Hoffnung, Lena und auch seine Familie anzutreffen, schritt Vinz zügig weiter seines Weges, bis er vor dem großen Gasthof zur Post anlangte. Vor dem großen Tor zum Garten stand ein mit Inventar beladener Wagen. Daneben scharrte Fleck, der treue Haflinger, mit den Hufen im Straßenstaub, als spüre er, dass es bald fortgehen sollte. Vinz ging durch die offen stehende Eingangstür in den leeren Gastraum und sah sich um. Kein Bild zierte die holzvertäfelte Wand über dem Bergführerstammtisch. Nicht einer der alten Zinnteller stand mehr in den Regalen über den blank gewienerten Bänken. Alles war leer, seelenlos, wie ausgestorben.


    »Heda? Ist noch jemand hier?«, rief Vinzenz vorsichtig in den Raum, dass es widerhallte. Nach einer Weile vernahm er leise Schritte auf der Treppe. Eine ihm bekannte Stimme drang wie eine süße Melodie zu ihm herab in den Flur:


    »Bist neu hier, nicht wahr? Es tut mir leid für dich, aber wir haben ab heute geschlossen. Die Evakuierung, du verstehst?«


    Vinzenz drehte sich mit einem Ruck um und stürzte die Stufen hinauf.


    »Lena!« Sie legte ihre Hände an den Mund und verfiel in ein gleichermaßen von Glück und Trauer erfülltes Schluchzen.


    »Wir dachten, du seiest tot!«, entfloh es ihr tonlos, als sie sich in die Arme schlossen.


    »Weshalb hast du nicht geschrieben?«


    Vinzenz war unfähig irgendetwas zu erwidern. Er drückte sie nur an sich, streichelte liebevoll ihr Haar und schloss für einen seligen Moment die Augen, um alles um sich herum zu vergessen.


    Als sie sich langsam voneinander lösten, wischte sich Lena verstohlen die Augen trocken und wies auf den gestapelten Hausrat im Flur.


    »Wir werden für eine Weile zu Tante Lisbeth nach Draublach ziehen. Glücklicherweise ist auf dem Hof genug Platz für uns. Der Vater fährt seit heut Nacht Wagen um Wagen hinunter. Die Mutter ist schon dort und richtet die Räume für uns her.« Sie blickte Vinzenz durchdringend fragend ins Gesicht und ergriff seine Hände. In ihrer Stimme lag ein panisch flehender Unterton.


    »Sag, Vinzenz, es steht doch nicht so schlimm da oben, wie man es immer hört? Die Welschen kommen nicht bis ins Tal; wir werden schon bald zurückkehren können, nicht wahr?«


    Vinzenz senkte den Blick und küsste Lenas gefalteten Hände.


    »Wir beten jeden Tag zu Gott, dass er diesen Kelch an uns vorübergehen lässt.« Er machte eine kurze, von Betroffenheit erfüllte Pause und hob mit bebender Stimme wieder an, während Lenas Augen hoffnungsschwanger nach etwas Zuversicht in Vinzenz’ Zügen suchten.


    »Außer unserem Mut und ein paar alten Kanonen haben wir ihnen nichts entgegenzusetzen. Flieht so rasch, wie ihr nur könnt. Eilen uns nicht bald die Deutschen oder die Kaiserjäger zu Hilfe, wird es kommen, wie es Josef einst prophezeit hat. Das Tal wird untergehen…«


    Vinzenz wandte sich mit zitternden Wangen von Lena ab, aus deren Gesicht die Hoffnung gewichen war.


    »Dann stimmt es also, was sich die Leut’ bis gestern in der Gaststube erzählt haben. Und was ist mit Draublach und Bruneck? Ist überhaupt ein Flecken sicher in unserem schönen Tal?«


    Vinzenz blickte durch das Fenster hinauf zur Croda, die ihr Antlitz ebenso verändert hatte wie das gesamte Tal, und hauchte Lena ein verbittertes »Ich weiß es nicht« entgegen.


    Resigniert ließ sie den Kopf sinken und schmiegte sich an seine Brust.


    »Selbst das schwerste Joch, das man uns auferlegt, ist zu tragen, solange wir uns nur haben. Wie lange wirst du bleiben?«


    Vinzenz schloss in einer innigen Umarmung abermals seine Augen und flüsterte: »Einen einzigen Tag.«


    Ein paar Minuten später saßen Lena, ihr Vater und Vinzenz allein in der tristen Gaststube beieinander.


    »Ich bin der Bürgermeister dieser Gemeinde«, stellte Lenas Vater nüchtern fest. »Zuerst geht der Bauer, dann der Pfarrer, ich aber verlasse diese Fluren zuletzt, wie ein Kapitän das sinkende Schiff. Und das wird nicht jetzt, sondern morgen Abend sein. So schnell schießen die Welschen nicht auf wehrlose Bürger! Die haben auch a’ biss’l Ehr’ im Leib!« Er wandte sich ernst Vinzenz zu und legte anerkennend beide Arme um dessen Schultern.


    »Wir haben alle geglaubt, unseren Vinzenz hätt’ die Front verschlungen. Für uns bist du heut’ von den Toten auferstanden. Und gleich, ob’s am Berg oben kracht und birst, diesen einen Abend müssen wir feiern, als wär’s unser letzter! Die drei verbliebenen Wagen fahren wir morgen hinaus. Ich wär’ ein schlechter Wirt, wenn ich nicht einen letzten guten Tropfen im Keller hätt’«. Vinzenz hatte den Alkohol im Atem des Wirtes bemerkt und rang sich ein verhaltenes Lächeln ab.


    »Verzeih’n S’ Postwirt. Nur zum Feiern ist’s mir nicht, nach all dem Krieg. Den Hof und die Meinen möchte ich noch ein letztes Mal seh’n; mich verabschieden, von dem, was einst gut war. Danach setz’ ich mich gern an euren Tisch und will die Hand meiner Liebsten halten und drücken, bevor’s wieder hinauf geht, zu Gevatter Tod.«


    Der Postwirt nickte betroffen.


    »Gewiss, junger Cronatzer. Nur wird’s ein einsamer Gang hinüber zum Elternhaus. Letzte Woche, als die ersten Granaten im Dorfanger einschlugen, sind sie alle schon mit Magd und Hund zum Bruder auf Osttirol hinaus. Es schmerzt in der Seele, die stolzen alten Höfe verriegelt und vernagelt zu seh’n. Aber tu nur, wonach dich die Sehnsucht treibt.«


    Vinzenz atmete bestürzt tief ein und wieder aus. Dann ging er mit Lena ins Freie.


    


    »Selbst wenn ich einen Schlüssel hätt’, ich käme nicht einmal hinein vor lauter aufgenagelten Latten.« Vinzenz senkte den Kopf und strich andächtig über den verzierten Holzriegel der Eingangstür seines Elternhofes.


    »Was würde ich drinnen auch tun? Dein Vater hatte Recht. Der ganze Hof ist leer und kalt. Nicht einmal mehr die Katzen streunen umher. Aber bald wird’s von Ratten wimmeln. Die kommen immer zuerst und gehen zuletzt.« Vinzenz wandte sich resigniert vom Hof ab, während Lena seine Hand nahm und sie an ihre Wange legte.


    »Aber sie leben alle noch. Und so Gott will, wird hier schon bald wieder Frieden und Leben einkehren. Der Krieg kann ja nicht ewig dauern.«


    Vinzenz rang sich ein Lächeln ab und nickte zustimmend, obwohl er wusste, dass sich Lena einer falschen Hoffnung hingab. Mit einem Mal ergriff er ihre Hände, und zog sie an sich, als müssten sich ihre Wege in diesem Moment für immer trennen.


    »Lass uns fortgehen; noch heute Nacht! Hör’ nicht auf deinen Vater, Lena. In ein paar Stunden sind wir bei der Tante in Draublach! Ich muss morgen früh ohnehin am Feldflugplatz sein.« Lena sah ihm traurig ins Gesicht.


    »Morgen früh schon?«


    »Nur für eine Stunde, danach gehöre ich wieder dir, für den ganzen Tag!«, beschwichtigte Vinzenz. Aber Lena schüttelte verzagt den Kopf.


    »Ich kann Vater nicht alleine lassen. Ich muss ihm helfen. So wie ich es immer getan habe. Er hat es ohnehin schon schwer genug.«


    Vinzenz nickte wissend.


    »Dann werd’ ich auch bleiben, zumindest, bis ihr morgen Abend wohlbehalten in Draublach anlangt.«


    Lena sah ihm ernst in die Augen.


    »Bring dich meinetwegen nicht in Gefahr, Vinzenz. Du musst hinunter zum Flugplatz, wenn es dir befohlen ist.« Vinzenz schüttelte verzagt den Kopf.


    »Es ist kein Befehl, vielmehr eine Belobigung. Der Hauptmann hat mir einen Mitflug in einem dieser modernen Flieger und einen Urlaubstag zugestanden.« Über Lenas Gesicht huschte ein stolzes Lächeln.


    »Du musst diese Auszeichnung annehmen! Mit einer Ablehnung würdest du deinem Hauptmann achtlos ins Gesicht schlagen! Dafür will ich nicht den Anstoß geben. Glaub mir, an dieses Erlebnis wirst du dich dein ganzes Leben lang erinnern!« Vinzenz sah ihr lange in die Augen ohne ein Wort zu sagen. Dann küsste er sie dankbar auf die Stirn, schlang seine Arme um ihre schmale Taille und flüsterte ihr ins Ohr:


    »Du bist mir das Teuerste auf der ganzen Welt, Lena.« Er löste sich von ihr und ging verzweifelt ein paar Schritte allein weiter, bevor er geschlagen anfügte: »Ich weiß nicht, ob es heute Nacht, morgen früh oder erst in ein paar Tagen passiert. Aber wenn das Tal in Schutt und Asche sinkt, ist das einzig und allein meine Schuld! Hätte ich damals auf Josef gehört, wäre alles anders gekommen. Jetzt aber muss ganz Altherberg für meine Sturheit büßen! Glaub mir, Lena; mit dieser Last auf den Schultern mutete mir jede Auszeichnung und Belobigung wie Hohn und Spott an.« Lena schloss in ein paar langen Schritten beherzt zu ihm auf, erfasste ihn an beiden Schultern und sah ihn beschwörernd an.


    »Deine Schuld? Oh nein, Vinzenz! Keiner der Soldaten, welcher dort oben Tag um Tag tapfer und arglos in den Gräben steht, hat irgendeine Schuld an diesem Krieg! Weder du noch Josef hätten das aufhalten können, was seit Wochen hier mit uns geschieht! Eben sagtest du, ich sei dir das Teuerste auf Erden! Für unsere Heimat bist du, und mit dir jeder, der die Waffe gegen den Feind erhebt, das Teuerste und Tapferste, was sie seit Andreas Hofer hervorgebracht hat! Sei dir dessen stets bewusst und bewahre dir deinen Tiroler Stolz! Flieg’ morgen früh über das Tal und grüß recht fein herab aus deinem hölzernen Vogel. Ich werde gegen Mittag am Platz auf dich warten.« Lena setzte sich auf eine alte Bank vor einem kleinen Heuschober und zog Vinzenz zu sich.


    »Komm, lass uns hier bleiben und die letzten Sonnenstrahlen genießen, bevor die Regenwolken den gesamten Himmel erobern.« Sie legte ihren Kopf auf Vinz’ Schulter und flüsterte ihm sinnlich zu: »Es soll mir gleich sein, was heut’ noch mit uns geschieht.«


    An diesem Abend schnitzte Vinzenz eine Rose in eine der groben Holzlatten des Stadels. Er tat es mit Bedacht und Sorgfalt und fuhr zuletzt, wehmütig in Gedanken versunken, über das raue Holz, als wolle er die hellen, frischen Kerben streicheln. Früher, so dachte er insgeheim, hätte man dazu sich verewigen gesagt. An diesem Tag aber stand das kleine Schnitzwerk im Schatten einer nicht aufzuhaltenden Endlichkeit. Morgen vielleicht schon, würde eine Granate in die alten Mauern fahren und das winzig anmutende Symbol einer großen Liebe in tausend Stücke reißen. Und trotzdem, diese in Lärchenholz gekerbte Rose sollte ihr einsames Glück bewahren, und sei es nur für diesen Tag und nur in ihren Gedanken. Und als sie sich in der hereinbrechenden Nacht zum Gasthof aufmachten, zog Vinzenz Lena noch einmal an sich und drückte sie fest an seine Brust, als wolle er sie niemals mehr loslassen.


    »Diese Rose verblüht nicht, verliert nie ihre Blätter«, wisperte er, während seine Hand zärtlich über ihre Wange glitt. »Und solange sie in diesem Stück Holz prangt, wird auch unsere Liebe Bestand haben. Ich liebe dich mehr als mein Leben, Lena. Versprich mir, dass du das Dorf so früh als möglich verlassen wirst.«


    


    Der Oberfeldwebel musterte Vinzenz kurz mit zusammengekniffenen Augen.


    »Noch nie in so einer Kiste gesessen, was?« Vinzenz schüttelte den Kopf.


    »Nein, Herr Oberfeldwebel!« Der Flieger ging forsch auf Vinzenz zu und hielt ihm eine viel zu große Felljacke sowie dicke Filzstiefel entgegen. Er bemerkte den argwöhnischen Blick sofort und fügte erklärend an:


    »Zieh das Zeug nur an! Oben wird es kalt, Schütz’!« Er schritt stolz auf seinen Doppeldecker zu und klopfte anerkennend auf dessen Rumpf. Er klang hohl wie ein leeres Fass.


    »Das ist Hera. Mit ihr habe ich schon zwei italienische Farmans vom Himmel geholt! Heute nehmen wir uns mehr den Bodenzielen an. Der Welsche hat am Kreuzboden schwere Artillerie in Stellung gebracht. Das wollen wir heute Morgen einmal begutachten. Vielleicht können wir denen die Suppe mit unseren Bomben etwas versalzen.« Er trat wieder ein Stück zu Vinzenz heran und setzte sich die Fliegerkappe auf.


    »Das wird im Übrigen kein Vergnügungsflug, Schütz’! Halte mir bloß die Augen auf und die Spaghettis vom Leib! Das Rundlauf-MG wirst du ja wohl bedienen können.«


    Vinzenz brachte nur ein pflichtbewusstes »Jawohl« hervor und schlüpfte in die nach Öl und Schmierfett riechende Fliegerkluft. Für ihn stellte der Feldwebel eine schier unantastbare Heldenfigur dar. Ehrfürchtig beobachtete er ihn aus dem Augenwinkel, wie er seine Maschine auf ihrem Weg zum Rollfeld begleitete.


    Für Vinzenz begegneten sich in diesem Wunderwerk der modernen Technik Anmut, Wehrhaftigkeit und Überlegenheit. Das Flugzeug und der Pilot wirkten auf ihn wie eine unübertroffene Symbiose aus Mut und Fortschritt. Es schien ihm, als stünde dort vor ihm ein riesiger, gezähmter Adler, welcher gut abgerichtet geduldig auf den erhabenen Befehl seines Herrn wartete. Alles an diesem filigranen Flugzeug glänzte, als käme es direkt aus der Fabrik. Es war perfekt, vom Spornrad bis zur Luftschraube. Ja, selbst das Gemisch aus Benzindämpfen, Öl und Leder, das Vinzenz in die Nase stieg, als er hinter dem Feldwebel in seinen schmalen Sitz kletterte, passte wie der unverwechselbare Eigengeruch eines Raubtieres zu allem, was ihn nun umgab.


    Die Welt um ihn war klein geworden. Seine Schenkel lagen am kalten Metall der scharfen Bomben an, die in verschiedenen Größen an Klemmhalterungen in der Rumpfinnenseite hingen. Direkt vor ihm lagerte das schwere Maschinengewehr in zwei Laufwellen auf dem polierten Rundlauf seiner Copilotenkanzel. Vinzenz’ anfängliche Neugier war verflogen und einer wohl bekannten Anspannung gewichen. Als er das Gewehr durchlud, wurde ihm gewahr, dass dieser Sitzplatz nichts anderes darstellte als eine beliebige Sappe oder Brustwehr am hart umkämpften Plateau.


    Während die Bodenmannschaft die Holzkeile vor dem Fahrwerk wegzog, drehte sich der Feldwebel zu Vinzenz um.


    »Startklar, Bordschütze?«


    »Jawohl, Waffe entsichert und geladen!« Vinzenz konnte es kaum glauben, in wenigen Minuten allein mit diesem stolzen Piloten hoch über der Erde zu schweben. Der Feldwebel hob dem Daumen in die Höhe, worauf ihm ein Mechaniker, der am Propeller stand, laut zurief:


    »Zündung!«


    »Kontakt!«, erwiderte der Pilot und der Mechaniker drehte den Propeller an.


    Zögerlich kam der Motor auf Touren. Im Nu nahmen enorme Vibrationen das gesamte Flugzeug ein. Vinzenz’ Herz begann wie wild zu schlagen. Das anmutige Flugzeug hatte plötzlich nichts Vertrauenserweckendes mehr an sich. Die Spanten zitterten bedenklich von der Rotation des Propellers, die Munition schepperte laut in ihren Kisten und die Bomben wackelten bedrohlich in ihren Halterungen zum Takt des Zehnzylinders. Vinzenz bekreuzigte sich, dachte wehmütig an Lena und hoffte inständig, dass sie sich schon auf dem Wege zur Tante befand. Für mehr blieb ihm keine Zeit. Der Motor brüllte. Kurz darauf ging ein Ruck durch die Maschine und sie setzte sich in Bewegung. Die Zugkraft drückte Vinzenz tief in den Sitz. Er bemerkte, wie sich das Heck hob und in den Wind richtete. Sein Blick wechselte aufgeregt von den sich bewegenden Steuerseilen hinaus auf die fliehende Wiese, bis sich die gesamte Maschine erhob und sanft in die Höhe stieg. Vinzenz war, als schwämme er mitsamt dem ihn umgebenden Holz und Metall haltlos in der Luft umher. Er kannte das Gefühl völliger Loslösung vom sicheren Boden nicht, und es flößte ihm für die ersten Sekunden eine nicht zu unterdrückende Angst ein. Mit ernstem Gesicht ergriff er das polierte Metall des MG-Rundlaufs und klammerte sich daran fest, als würde das Flugzeug jeden Moment vom Himmel stürzen. Erst als sein Blick während der ersten Kurve auf die immer kleiner werdenden Wiesen und Bäume hinabglitt, fiel die Furcht von ihm ab, als hätte sie der Wind mit sich gerissen. Vinzenz’ Griff lockerte sich zunehmend, bis er schließlich vollends losließ und nur noch tief beeindruckt die unter ihm schwindende Welt betrachtete. Staunend sah er hinab auf Draublach. Er konnte jede Straße, jedes Haus, ja sogar die winzigen Menschen ausmachen, die sich auf dem Kirchplatz in Grüppchen zusammenstellten und die Köpfe in den Nacken legten, um den Flieger zu erspähen. Außer sich vor Freude winkte er hinab.


    Alles, was Vinzenz tief im Tal erkannte, mutete paradoxerweise friedlich, ruhig und heil an, als hätte jemand die ganze Welt in die friedliche Vergangenheit zurückversetzt. Er genoss die Momente der inneren Stille, lehnte sich zurück in seinen Sitz und blickte für Sekunden gänzlich erfüllt in das strahlende, unendliche Blau des Himmels.


    So müsste das Sterben sein. Ein schmerzloses, wunderschönes Hinüberschweben in eine andere, bessere Welt, unterdessen man den letzten Blick auf die Heimat fallen lässt…, dachte Vinzenz im Geiste vor sich hin. Doch so sehr er sich auch nach dem Frieden sehnte, der Krieg war allgegenwärtig. Der Pilot hatte Kurs auf die Berge genommen. Unter ihnen durchzogen Militärstraßen und Nachschubwege den spärlichen Rest des Waldes. Auf der Hauptstraße zogen Ochsengespanne schwere Wagen durch die Talenge. Sicher wird Lena schon unter ihnen sein, ging es Vinzenz hoffnungsvoll durch den Kopf, während er rückversichernd auf seine Uhr sah. Dann richtete er seine Augen auf die heimatlichen Berge. Und als sie in das Schneidertal einschwenkten und am Fuße des Heroldköpfels vorbeizogen, riss er die Arme in die Höhe und rief übermütig ins Tal:


    »Ich fliege! Wie ein Adler zwischen den Bergen!«


    Der Feldwebel wandte sich zurück zu Vinzenz und deutete auf das sich vor ihnen öffnende Plateau.


    »Feindesland! Jetzt wird’s ungemütlich!« Vinzenz erkannte die Knotenstellung, die Ostschulter und die Sattelwache, deren Hexenkessel er vor kaum einem Tag entronnen war. Im Vorbeiflug sah er gerade noch, wie eine Halbkompanie die zerschossenen Gräben wieder instand setzte, bevor das erste feindliche MG gegen sie zu tackern begann.


    Vinzenz eröffnete sich zum ersten Mal der Blick hinter die feindlichen Linien. Er erschrak. Die ungeahnte Masse der aufgeregt aus ihren Zelten stürzenden Infanteristen jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Er hatte sich keine Vorstellung davon gemacht, was sich unsichtbar hinter den hohen Zinnen am anderen Ende des Plateaus verbarg.


    »Das müssen über zweitausend Mann sein!«, brüllte er entsetzt nach vorn.


    Der Pilot hörte ihn nicht. Er flog in einer großen Schleife hinaus über das breite Tal, durch welches sich eine der feindlichen Nachschubstraßen schlängelte, von welcher Thaler erzählt hatte. Auf ihr drängte sich Fahrzeug hinter Fahrzeug, um die todbringende Fracht an die Front zu befördern.


    »Schwere Artillerie!«, kam es durch den Wind verzerrt vom Piloten. Vinzenz nahm das Fernglas und betrachtete den schier unendlichen Konvoi der Transportlastwagen. Zwischen den Munitionsprotzen wurden vier überbreite Lafetten unendlich langsam bergan gezogen. Erdfarbene Planen hingen verräterisch über den langen Geschützrohren und verdeutlichten mehr, als sie tarnten.


    »Das müssen Dreißiger oder noch größere Kaliber sein…«, sagte Vinz erschüttert vor sich hin und schob das Glas wieder ein.


    Vinz deutete fragend auf die Bomben. Der Pilot schüttelte den Kopf und wies mit der flachen Hand Richtung Osten.


    »Später! Am Kreuzboden!«


    Vinzenz schweifte wieder ab und verfolgte den Schatten des Flugzeuges, wie er auf der Erde der entfernten Gipfelkrone der Croda zueilte. Bald würde er sein geliebtes Tal sehen und wie ein Vogel drüber hinwegschweben.


    So wie der Adler, welcher ihn einst an der Croda so sehr in den Bann gezogen hatte.


    »Bomben fertig machen!«, riss der Feldwebel Vinzenz aus seinen Tagträumen und reckte zur Verdeutlichung zwei Finger in die Höhe.


    »Zwei Anflüge, je zwei Bomben hintereinander raus! Nur auf mein Kommando! Danach MG-Feuer!«


    Vinzenz war sofort hellwach, als einzelne Gewehrschüsse gedämpft zu ihnen heraufhallten. Die Front mit ihren dicht aneinander verlaufenden Gräben lag eng verzahnt wie das scharfe Gebiss eines Haifisches direkt unter ihnen.


    Der Motor begann gequält aufzuheulen, als der Pilot das Flugzeug steil in die Kurve legte und in den Sinkflug überging. Immer schneller werdend raste der Flugapparat an der Flanke des Undici vorüber. Vinzenz’ Blick wanderte bedenklich hinauf zu den Flügeln, die unter dem enormen Druck an den Spanten und Seilen zerrten, als wollten sie sogleich abreißen. Vinzenz bekam es mit der Angst, als der Feldwebel im Schrägflug entschlossen auf die Sanparellascharte zuhielt.


    Das Hochtal hatte sich nur kurz aus dem Schatten der steil anstehenden Bergflanken geöffnet. So flugs Vinzenz’ Kopf auch herumflog, er konnte es nicht mehr erhaschen. Das Einzige, was er erkannte, war eine hohe Rauchsäule, die sich wie ein alles verdeutlichendes Mahnmal schwarzgrau in den klaren Himmel über der Croda schraubte.


    Dieser Qualm stammt nicht aus irgendeinem Kanonenofen einer Stellung am Berg! Er steigt aus dem Tal empor!, schoss es ihm sofort durch den Kopf.


    Doch bevor er klar denken konnte, drang die raue Stimme des Piloten zu ihm zurück.


    »Vier Batterien auf elf Uhr!« Vinzenz zitterte. Sollte es bereits zu spät sein? War Altherberg bereits unter Beschuss? Die Maschinengewehre rissen ihn aus seinen panischen Gedanken. Wütend begannen sie, ihre glühenden Projektile gegen das Flugzeug zu speien. Gleichzeitig überwallte eine enorme Druckwelle eines abgefeuerten Mörsergeschosses das Flugzeug. Vinzenz konnte die weiße Spur des großkalibrigen Geschosses deutlich am Himmel verfolgen, bis sie sich hinter den Felsen der Croda im Talgrund verlor. Augenblicke später drang der Lärm der schweren Detonation grollend wie ein Gewitterdonner zu ihnen herauf. Vinzenz schmerzte es in der Seele. Er konnte förmlich spüren, wie sich das Unheil langsam über das Tal ergoss. So fing er an, inständig zu beten, der Herr möge seine Hand wenigstens schützend über Lena halten, sollte sie das Hochtal noch nicht verlassen haben. Gefangen von seinen bösen Vorahnungen, war Vinzenz unfähig, einen selbstständigen Gedanken zu fassen. Unter seinem halblauten, flehenden Mariengebet fixierte er nur mehr den Arm seines Vordermannes, der als Zeichen für den Bombenabwurf jeden Moment nach unten sinken konnte. »Bomben los!«, brüllte der Pilot aus Leibeskräften und Vinzenz hob die schweren Minen aus ihren Halterungen über die Bordwand. Kurz darauf zog er das Maschinengewehr in Position und feuerte wahllos in die feindlichen Stellungen. Für einen kurzen Moment sah er unzählige Soldaten in wilder Panik durch die Gräben laufen und im Kugelhagel in sich zusammensinken. Dann schossen haushohe Fontänen aus Erde, Gestein und geborstenem Stahl in den Himmel und hüllten die Front in einen schmutzig nebulösen Schleier, der nichts mehr erkennen ließ. Vinzenz nahm den Finger erst vom Abzug, als sich das Flugzeug von den Gräben abwandte und wieder an Höhe gewann.


    Mit jedem Meter, den der Pilot das Flugzeug über die umgepflügte Kuppe des Berges steuerte, öffnete sich auch der Blick in das Hochtal und auf Altherberg. Vinzenz aber hatte seine Augen starr auf das Armaturenbrett gerichtet. Er wollte weder sehen, wie es den pechschwarzen Rauch unaufhörlich in den blauen Himmel trieb, noch wie die Flammen langsam die alten, eng aneinanderstehenden Höfe des Dorfes eroberten. Als jedoch das Oberdorf schräg unter ihnen lag und ihm der stechende Qualm verbrannten Holzes in die Nase stieg, lehnte er sich schweren Herzens aus seiner Kanzel und blickte hinunter. Immer wieder züngelte das Feuer durch die dichten Rauchschwaden und verlieh dem sich im Tal ausbreitenden grauschwarzen Schleier einen gespenstischen orangeroten Schimmer.


    Vinzenz’ Augen huschten gehetzt von Brandherd zu Brandherd. Panisch versuchte er sich zu orientieren, um den Gasthof, die Hauptstraße oder zumindest eines der Nachbarhäuser auszumachen. Doch nichts. Wie eine zähe graue Masse hatte der dichte Qualm die Gemäuer umschlungen und kündete unübersehbar von der Zerstörung, gleichsam wie er sie auch bedeckte. Einzig der schlanke Turm der Kirche ragte aus dem Inferno heraus und wies anklagend in den Himmel. Wie ein letzter, herzzerreißender Aufschrei drang das Geläut der wild schlagenden Glocken gedämpft und verzerrt an Vinzenz’ Ohren. Darunter mischte sich das Fauchen und Pfeifen großer Kaliber, die vom Kreuzboden her wie Riesenfäuste auf das Dorf schlugen. Holz splitterte, barst und ging Sekunden später in Flammen auf. Trümmer altehrwürdiger Gemäuer gingen weit verstreut im Talgrund nieder. Vinzenz’ Hände verkrampften sich, als der Rauch vom Wind etwas aufgelockert wurde und für ein paar Sekunden den Blick auf den Kirchplatz freigab. Es bot sich ihm ein schreckliches Bild. Kühe, Schweine und Esel, die offenbar nicht mehr aus dem Tal gebracht werden konnten, rannten in grotesker Gemeinschaft ziellos von einer Kirchmauer zur anderen. Die Todesangst vor der Feuersbrunst hatte sie in blinder Flucht auf den eingefriedeten Platz getrieben. Vinzenz hielt sich nicht länger im Zaum und schrie vor Wut aufschäumend der italienischen Front entgegen:


    »Ihr gottverdammten welschen Hurensöhne! Dafür werdet ihr büßen!« Kurz bevor sich das Rauchfenster wieder schloss, stockte Vinzenz abermals der Atem. Zuerst schemenhaft, dann immer deutlicher, erkannte er menschliche Gestalten, wie sie auf dem Dorfplatz Wasser aus dem großen Brunnen schöpften.


    »Mein Gott! Dort unten sind noch Leute!«, brach es entsetzt aus ihm hervor, ohne in Betracht zu ziehen, dass es sich um Soldaten handeln könnte. Energisch trommelte er mit der flachen Hand auf die Rumpfabdeckung zwischen ihm und dem Piloten und rief verzweifelt nach vorn:


    »Landen! Wir müssen sofort landen! Ich muss ihnen helfen!« Der Pilot aber schüttelte den Kopf und wies stoisch auf die Frontlinie am Pass. Schreckliche Vorahnungen peinigten Vinzenz’ aufgewühlten Geist, während sein ganzer Leib vor Angst und Zorn bebte. Er war im Begriff, den Verstand zu verlieren.


    »Lena, liebste Lena! Wenn ich nur bei dir geblieben wäre«, wimmerte er in sich hinein und schlug unter schmerzverzerrtem Gesicht mit den Fäusten gegen die Bordwand. Ihm war, als strafe ihn Gott für seine egoistische Entscheidung, unbedingt fliegen zu wollen, kategorisch ab. Ja, er schwebte in diesem Moment vogelfrei, nahezu unantastbar über allem, so wie er es sich immer gewünscht hatte. Und dennoch war er gefangen, saß, zur Untätigkeit verdammt, hoch in der Luft in einem engen Flugzeugrumpf und konnte den armen Seelen dort unten nicht zu Hilfe eilen.


    Indessen zeigte der Feldwebel mit seiner Hand wieder auf die Artilleriestellungen des Feindes.


    »Alle Bomben raus!«, drang es weit entfernt an Vinzenz heran. Sein Unterbewusstsein aber hatte den Befehl dankbar in sich aufgesogen und ihm binnen weniger Augenblicke eine hasserfüllte Rechtfertigung hinzugedacht. Von seinen Augen ging ein eigenartiger, finsterer Glanz aus. Vinzenz hasste, wie er es nie zuvor in seinem Leben getan hatte. Er wünschte den Italienern am Kreuzboden, am großen Plateau, ja allen, die ihre Gewehre gegen seine Heimat richteten, nicht etwa einen schnellen, erlösenden Tod. Vinzenz flehte für sie, und allen voran für Josef, um die Qual eines langsamen Sterbens. Er kannte in diesen bangen Minuten nur noch einen Gedanken: Rache. Wie das Gift einer Viper lähmte sie alle anderen in Vinzenz emporsteigende Emotionen und belohnte seine aufkommende Mordlust gegen den Feind mit selbstgerechter Genugtuung. Rachsüchtig, als streichle er sie, legte er seine Hände um die kalten, schlanken Hälse der Luftminen. Vinzenz war nicht mehr er selbst.


    Das wirst du eines Tages bitter büßen, Josef… Ich weiß nur zu gut, wem wir das zu verdanken haben, sagte er sich immerzu im Geiste vor. Seine Bewegungen schienen emotionslos, mechanisch, beinahe automatisch abzulaufen. Als wäre er mit den Bomben und dem Gewehr zu einer absolut logisch denkenden, vernichtenden Waffe verschmolzen, wechselte er mit erschreckender Routine das Magazin des Maschinengewehrs und entsicherte die Waffe mit einem kraftvollen Ruck. Danach versank alles um ihn herum im Rauch und dem beißenden Pulverdampf der detonierten Geschosse.


    Vinzenz hatte einmal mehr begriffen, dass es in diesem mordlüsternen Reigen zwischen Tod und Teufel keinen Platz für Mäßigung, Toleranz und Rücksicht gab. Sowohl dort unten in den schmutzigen Gräben als auch hoch oben in der Kanzel dieses Flugapparates regierte das Böse mit unerbittlicher Härte gegen alle, die sich hasserfüllt knietief im faulen Morast gegenüberstanden oder furchtlos aufeinander zuflogen.


    


    Wie besessen rannte Vinzenz ein weiteres Mal an der Talsperre vorüber. Seine Lungen brannten bei jedem Atemzug wie Feuer und trotzdem steigerte er sein Tempo mit jedem Blick auf die am Talschluss emporsteigende Rauchsäule. Er wusste nicht, weshalb er zunächst keinen Gedanken daran verschwendete, in Draublach bei der Tante Lenas nachzusehen, ob Lena und ihr Vater bereits eingetroffen seien. Eigenartigerweise hatte er es nicht einmal in Betracht gezogen. Irgendetwas trieb ihn mit aller Macht in die entgegengesetzte Richtung, dem brennenden Dorf zu. Vinzenz war, als ruhe bereits die knöcherne Hand des Todes kameradschaftlich auf seiner Schulter und begleite ihn mit einem zynischen Grinsen seines Weges. Bei jedem seiner hektischen Atemzüge beschlich ihn das Gefühl, als breite sich der schwere Schatten des Unheils unter dem schadenfrohen Gelächter Luzifers weiter vor ihm aus. Doch so innig er auch an seine Lena dachte, so sehr er auch rannte; er vermochte es nicht, seinen imaginären Begleiter abzuschütteln. Vinzenz konnte ihn spüren; fühlte, wie er durch jeden seiner beschwerten Gedanken an Lena und das Dorf erstarkte. Ja, hier in jenem Tal, das soeben starb, tobte er unbestritten in seinem ureigenen Element und labte sich an jedem Gemäuer, das in sich zusammenbrach und das Leben von Generationen unwiederbringlich unter sich begrub.


    


    Vinzenz’ Schritt verlangsamte sich erst, als er das Dorf erreicht hatte. Rauchschwaden zogen ihm entgegen, brannten in seinen Augen und raubten ihm die Sicht. Schließlich blieb er erschöpft am Wassertrog eines der unteren Höfe stehen, zog sein Taschentuch hervor und tränkte es mit dem kühlen Wasser. Es störte ihn nicht, dass darauf ein schwarzer Aschefilm schwamm; er dachte nicht einmal darüber nach und legte das feuchte Tuch auf seine glühende Stirn. Vinzenz hatte sich in Trance gelaufen, nahm bis zu diesem Zeitpunkt alles nur verschwommen wahr. Selbst die durch Mark und Bein fahrenden Geräusche des fressenden Feuers drangen nur gedämpft an ihn heran, als habe er Watte in den Ohren. Nun, wie er seinen gehetzten Blick fassungslos über die unwirkliche Szenerie gleiten ließ, kehrten seine Sinne wieder zu ihm zurück und er wünschte sich, sie hätten es nicht getan.


    Vor ihm lag ein toter, ausdrucksloser Ort, welcher nur mehr entfernt daran erinnerte, was Vinzenz einst seine Heimat nannte. Als ersticke es in der Feuersbrunst, hatte das Dorf seine unverwechselbare Stimme verloren, ächzte unter der Hitze der Glut. Feiner pechschwarzer Ruß schwebte in der Luft, tanzte mit glühenden Funken durch die grauen Gassen und beraubte die kleine Gemeinde langsam ihrer fröhlichen Farben. Zerschossen und zermalmt; zu einem bizarr in sich zusammengesunkenen Haufen Schutt verwandelt, breitete sich der Ortskern von Altherberg vor ihm aus. Selbst die ehrwürdige Kirche lag in Trümmern, und auf dem Friedhof reckten sich die geborstenen Knochen der geschändeten Ahnen wie junge Triebe des Todes aus den Einschlagtrichtern gierig dem Himmel entgegen. Vinzenz war, als fliehe eben in diesem Moment die Seele des Dorfes aus dem Tal.


    Benommen vom Ausmaß der Zerstörung drehte er sich mehrmals um seine eigene Achse bis ihn das laute Knistern des nahen Feuers schonungslos in die Realität zurückkatapultierte. Mit einem Mal waren sie wieder da, diese quälenden Fragen; gingen wie Geschosse auf seinen Geist nieder, um statt ernüchternde Antworten wiederum nur böse Ahnungen zu hinterlassen.


    Steht der Gasthof noch? Leben Lena und ihr Vater? Ist der Cronatzerhof unversehrt?


    Vinzenz knüpfte sich das Taschentuch um den Hals und hastete weiter die von Trümmern übersäte Dorfstraße entlang. Plötzlich vernahm er das gequälte Wiehern eines Pferdes, wandte sich um und sah das Tier, wie es mit weit aufgerissenen Augen panisch an seinem Joch zog. Die abgerissene Deichsel des Wagens, welchen es ziehen sollte, hatte sich im Schutt verhängt und fesselte den schweren Haflinger an einen Ort, von dem er mit all seinen Kräften fliehen wollte. Ohne zu überlegen, eilte Vinzenz dem Pferd zu Hilfe; redete sich ein, wenigstens einem Wesen das Leben zu retten, wenn er bislang, und Gott sei es gedankt, schon keine Menschen angetroffen hatte. Doch je näher er kam, desto bekannter war ihm dieses Pferd. Das grüne Zaumzeug, die auffällige Zeichnung…


    »Fleck!«, stieß er aufgebracht hervor und stürzte zu den Riemen an der Deichsel, um sie mit seinem Koppelmesser zu durchtrennen. Der treue Haflinger schlug mehrmals wild aus und stob wie besessen davon.


    »Lauf, Fleck! So weit du kannst!«, rief ihm Vinzenz nach, bevor er sich ruckartig umwandte und Richtung Dorfplatz rannte. In dem Moment, als er das Pferd erkannt hatte, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen: Wenn Fleck ohne Wagen hier gefangen ist, dann müssen Lena und ihr Vater noch im Dorf sein!


    Kurz darauf stand er vor der Ruine des Gasthofes. Für Sekunden war er unfähig, einen weiteren Schritt zu tun; starrte nur wild schnaubend und entsetzt auf das zerstörte Haus. Dort, wo einst der Saal mit seinen großen Türen zum Biergarten gestanden hatte, gähnte nur mehr ein tiefer, schwarzer Krater. Um ihn lagen geborstene Bretter und zerbrochene Steine, als hätte der nimmersatte Schlund die Hälfte des Hauses samt den hohen Kastanienbäumen, die einst stolz und stark im Garten standen, verschlungen und das Unverdauliche wieder ausgespien.


    Ein Soldat, der mit zwei Blecheimern voll Wasser zu den benachbarten brennenden Häusern eilte, rempelte Vinzenz an und schrie ihm energisch entgegen: »Steh nicht dumm rum! Hilf mit, bevor hier alles zum Teufel geht!«


    Vinzenz hörte ihn nicht. Sein Blick haftete wie festgefroren auf eine am Boden kniende, von Schluchzen geschüttelte Gestalt. Er kannte den Mann, auch wenn er mit dem Rücken zu ihm vor einem leblosen Körper kniete und ihn in zärtlicher Verzweiflung streichelte. Vinzenz überlief ein kalter Schauer. Seine Gedanken überschlugen sich, kämpften mit besänftigenden Ausreden eine aussichtslose Schlacht gegen die sich abzeichnende schreckliche Wahrheit. Er wollte es weder wahrhaben, noch sehen, ja er konnte nicht zulassen, was ihm sein Hirn in schlichter Logik versuchte zu verdeutlichen.


    »Lena, Lena!«, entfuhr es ihm zuerst leise, dann schreiend. Halb fallend stürzte er über die Trümmer zu Lenas Vater und sank zitternd auf die Knie.


    Vinzenz verzweifelter Schrei gellte so laut über den Platz, dass er sich trotz des tobenden Feuers in den Ruinen der Häuser brach. Mit schmerzverzerrtem Gesicht nahm er Lenas kalte Hand, legte sie an seine schmutzige Wange und schüttelte in unendlicher Trauer und Fassungslosigkeit sacht seinen Kopf.


    »Nein, das darf nicht sein!« In seinen Gesichtszügen lag das flehende Unverständnis über etwas, was er in diesem fürchterlichen Moment nicht begreifen konnte. Ihm war, als würde ihm eine glühende Hand in den Leib fahren, um sein Herz in zwei Teile zu zerreißen. Immer und immer wieder liebkoste er ihre Hand, strich ihr über die blutüberströmten Wangen und betete darum, endlich aus diesem bösen Traum zu erwachen. Dabei war er so wach wie nie zuvor in seinem Leben und wollte es gar nicht sein.


    Lenas Vater zuckte entrückt ratlos mit den Schultern und ließ seine Hände kraftlos auf die Schenkel fallen.


    »Sie wollte das Pferd ausspannen, nur kurz aus dem Keller steigen und Fleck befreien, dass er davonlaufen kann. Ich versuchte, sie zurückzuhalten, aber…« Der Postwirt verfiel in ein jämmerliches Weinen und vergrub sein Gesicht in den rußgeschwärzten Händen.


    »Mich trifft alle Schuld, Vinz! Allein mich! Hätt’ ich auf euch gehört und wär’ gestern hinausgefahren. Nun ist sie tot; durch meine Hände…« Vinzenz war in seinem Schmerz gefangen, konnte nichts erwidern. Er nahm Lena in seine Arme, nickte dem Postwirt auffordernd zu und schritt langsam eine Seitengasse hinab, welche zu seinem Elternhof führte. An jenem kleinen Heustadel legte er Lena auf die Bank, auf der sie am vergangenen Tag noch so innig umschlungen gesessen hatten. Er faltete ihr die Hände, kniete nieder und bekreuzigte sich, während es ihm der Postwirt gleichtat. Vinzenz glaubte sterben zu müssen, als er ein kurzes, trauervolles Gebet sprach. Unaufhörlich rannen Tränen über sein Gesicht, nahmen ein wenig vom verkrusteten Ruß mit sich und benetzten die dunkle Erde. Schließlich versteinerten sich seine Gesichtszüge wie zu einer Maske. Abgrundtiefer Hass stieg in ihm empor, als er der Front entgegenblickte und anklagend auf die geschnitzte Rose an der Stadelwand und seine darunter liegende Lena wies.


    »Ist es wirklich das, was du wolltest?«, schrie Vinzenz in blinder Wut zu den Bergen hinauf.


    »Ist das der ehrenvolle Krieg, den du mitsamt deinem General führst?« Er atmete schwer, streifte sich die Mütze vom Kopf und presste zwischen seinen schmalen Lippen hervor:


    »Gestern haben wir uns hier ewige Liebe geschworen. Heute schwöre ich an derselben Stelle blutige Rache zu nehmen. Gott soll mein Zeuge sein! Für Lena wirst du sterben, Giuseppe Graf di Monti!«


    Eine Hand legte sich väterlich um seine Schultern. Der Postwirt versuchte, ihn mit seiner zitternden Stimme zu beruhigen und zeigte auf den unversehrten Cronatzerhof.


    »Lass uns nach Draublach geh’n, Vinzenz. Danke Gott dafür, dass er seine Hand wenigstens über euren Hof gehalten hat.« Vinzenz blies seinen Atem verachtend aus der Nase, nahm eine zersplitterte Hauslatte vom Boden auf und erwiderte kalt, als hätte er in den vergangenen Minuten all seine Gefühle verloren: »Dann will ich ihn selbst den Flammen übergeben, bevor auch nur ein Welscher seinen dreckigen Fuß über unsere ehrwürdige Schwelle setzt.«


    »Nein, Vinzenz! Vergehe dich nicht an deinen Urvätern!« Vinzenz wandte sich erbost um und sah dem Postwirt tief in die Augen.


    »Die Urväter dieses Tales gibt es nicht mehr! Geh hinauf zum Friedhof und sieh dir an, was sie mit unserem Heiligsten getan haben!« Er machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm und fügte voller Zorn an:


    »Dies ist nicht mehr die Heimat meiner Familie und sie wird es nie wieder sein! Altherberg ist tot!«


    

  


  
    19. Die Flucht


    »Zum letzten Mal: Woher hast du diese Uniform?« Die energische Stimme des österreichisch-ungarischen Geheimdienstoffiziers brach sich laut in dem kleinen Raum ohne Fenster. Aber der kleine Mann, welcher ihm am Tisch eingeschüchtert gegenübersaß, schüttelte nur den Kopf und fügte in gebrochenem Deutsch an:


    »Mia Uniforme kaput; nehme von Magazin! Nix passt, aber warm in Eis a Montanie!«


    Der Offizier verdrehte angestrengt die Augen, während der Gefangene mit ausladender Gestik weiter versuchte sich zu artikulieren.


    »Verstehe, bitte! Sono Soldato, un semplice Appuntato! No Papiere, scusi! Nix wissen…«


    »Es ist gut! Sei endlich still!«, unterbrach ihn der Offizier unwirsch und notierte etwas auf einem Blatt Papier. Danach öffnete er die Tür und wies den Gefangenen mürrisch an, hinauszugehen.


    


    »Ich sage es Ihnen nochmals mit aller Deutlichkeit, Herr Oberst: Ihre beiden Gefangenen sind keine Offiziere der italienischen Armee.« Der Major des K.-u.-k.-Geheimdienstes streckte verdeutlichend den Arm aus und zeigte in Richtung der hohen Berge, hinter denen Italien lag.


    »Der Feind besitzt keine tauglichen Winterausrüstungen. Da haben sich die beiden eben aus der Kleiderkammer bedient. Sie besitzen noch nicht einmal Papiere, hatten keinerlei Notizen oder Aufzeichnungen bei sich. Keiner der beiden trug eine Erkennungsmarke, die ihn identifizieren könnte! Glauben Sie mir, verehrter Herr Oberst; kein italienischer Offizier würde zu Kriegsbeginn an der Spitze seiner Truppe so sinnlos gegen den Feind stürmen. Eine Uniform, und noch dazu eine, die in einzelne Kleidungsstücke aufgeteilt wurde, beweist gar nichts. Die ist rasch zusammengestohlen, was bei den Italienern bekanntlich des Öfteren vorkommen soll. Dort oben ist es kalt, mein lieber Oberst! Und eines ist hüben wie drüben gleich: Offiziersjoppen sind eben deutlich besser und wärmer gearbeitet als jene der einfachen Mannschaftsdienstgrade! Aber wem sage ich das?«


    Der Standschützenoberst des Abschnittes stand erbost auf und stützte sich demonstrativ auf der Tischplatte auf.


    »Ich protestiere auf das Schärfste! Bei so vielen Zufälligkeiten liegt es doch auf der Hand, dass zumindest einer dieser beiden seinen wahren Dienstgrad vertuschen will. Die Jacke ist schnell getauscht, die Marken schnell in den grundlosen Dreck gedrückt.« Der Oberst tippte sich überzeugt auf die Brust und fuhr zornig fort: »Ich selbst würde es bei einer Gefangennahme keine Haaresbreite anders machen. Wenn ich nur deren beider Erscheinung vor mir sehe; an die Arznei denke, welche der eine bei sich hatte…« Der Major unterbrach den Oberst mit einer deutlichen Handbewegung.


    »Genug mit diesem Unfug! Sie zitieren mich in diesen letzten Winkel der Front, an welcher kaum ein Schuss fällt, und stehlen mir meine wertvolle Zeit! Und dies wegen des absonderlichen Erscheinungsbildes zweier italienischer Gefangener? Ich habe beide nach allen Regeln der Kunst verhört; ohne Erfolg. Bei aller Wertschätzung, Herr Oberst, Sie sind wahrlich nicht in der Position, mir meine Arbeit zu erklären! Diese Männer wissen weniger über ihren Einsatz und die Front, als wir bereits ohne ihre Aussage durch unsere eigenen Beobachter und Patrouilleure erfahren haben. Ihre kühne Theorie von zwei Maggioren der italienischen Armee kann mit nichts bewiesen werden! Ganz im Gegenteil! Nennen Sie mir einen Kommandeur, welcher mit einer schweren Lungenentzündung einen Angriff in über dreitausend Meter Seehöhe unternimmt.« Der Oberst knirschte vor Wut mit den Zähnen und starrte durch das milchige Fenster hinauf zum entfernten Joch, bevor er geschlagen anfügte:


    »Wie Sie wollen, Major. Sie zeichnen für diese Entscheidung verantwortlich.«


    Der Major ließ seinen bemitleidenden Blick überheblich an der fülligen Gestalt seines Gegenübers hinabgleiten. Dann nahm er seine Mütze auf, klemmte seine Aktentasche unter den Arm und schritt demonstrativ auf den Oberst zu.


    »Die Gefangenen werden nächste Woche gemeinsam mit den anderen an die Dolomitenfront zu den Nachschubtrains abgehen. Ich warne Sie, Oberst! Das werde ich überprüfen lassen! Und nun tun Sie, wofür man Sie hier bestimmt hat und halten sich nicht mit solchen Belanglosigkeiten auf!«


    


    Graf di Monti saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf seiner Pritsche und zog verschmitzt die Mundwinkel nach oben, als er Schritte auf dem hölzernen Dielenboden hörte. Er erkannte Giuseppe schon an seinem unüberhörbaren Habitus, dem stocksteifen, harten Schritt.


    »Und? Hat er neue Fragen gestellt?« Giuseppe schüttelte den Kopf.


    »Nein, Herr Graf. Es war wie immer dieselbe Schauspielerei. Ich gehe davon aus, dass ich ihn dieses Mal endgültig überzeugen konnte.«


    Giuseppe setzte sich zu Graf di Monti auf die harte Pritsche und atmete erleichtert auf. Für einen Moment herrschte zufriedenes Schweigen zwischen den beiden, bis sich der Graf mit dankbarem Gesichtsausdruck wieder Giuseppe zuwandte.


    »Das hast du gut bedacht, Giuseppe! Ohne dein rasches Handeln nach dem Granateinschlag hätten mich meine Papiere, die Marke und die Uniform eindeutig entlarvt. Wahrscheinlich wäre ich zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Weg zum Verhör ins Staatsgefängnis. So aber besteht für uns beide die vage Möglichkeit zur Flucht. Und diese wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es geht mir bereits sehr gut.« Er hielt kurz inne und hieb Giuseppe anerkennend auf den Schenkel.


    »Ich dachte bereits, es wäre alles aus, dort oben. Jetzt befinde ich mich hier im feindlichen Lazarett und bin fast wieder genesen!« Er hielt einen kurzen Moment inne und schmunzelte.


    »Das Einzige, an was ich mich nicht gewöhnen kann, ist mein neuer Dienstgrad. Dass sie mich zu Hause zum Kompaniechef degradierten, war schon beinahe unzumutbar. Nun aber werde ich auch noch zum Appuntato herabgestuft!« Giuseppe nickte wissend und rang sich ein Grinsen ab.


    »Es freut mich, Herrn Graf wieder scherzen zu hören. Und ich hoffe, mir ist verziehen, dass ich Hand an die gute Uniform gelegt habe.«


    Die Miene des Grafen wurde wieder ernster.


    »Ich muss so rasch wie nur möglich zurück, um Maria vor Visarelli zu schützen. Und Josef, ich darf gar nicht daran denken, was…« Der Graf biss sich verzagt auf die Lippen und schlug mit der Faust gegen das Bettgestell.


    »Verdammt, Giuseppe! Du hattest von Anfang an Recht! Ich könnte mich einen Narren schelten, nicht eher auf dich gehört zu haben! Dieser Hurensohn eines Generals wollte mich all die Zeit über vernichten, nur um Maria für sich zu gewinnen. Jetzt, nachdem sich auch für mich das eine zum anderen gefügt hat, bin ich mir sicher, dass er mich zu hassen begonnen hat, als ich ihm Maria zum ersten Mal vorgestellt habe. Seine absonderliche Reaktion, die Aufgeregtheit bei seinen nachfolgenden Besuchen. Das von dir geschilderte anklagende Selbstgespräch über den Mord an der Prostituierten, die Maria angeblich so ähnlich war! Seine falsche Überzeugung, gegen den Krieg zu votieren und der Vorschlag, diesen Angriff zu führen! Alles scheint mir nun ein einziger wohl geplanter Feldzug gegen mich gewesen zu sein. Er hat mit mir gespielt wie mit einer Marionette! Ich habe die Zeichen nicht erkannt und mich stattdessen blind an eine Freundschaft geklammert, die in all der Zeit nur mehr von meiner einfältigen Einseitigkeit geprägt war!« Graf di Monti fuhr sich mit der Hand ernüchternd über das Gesicht.


    »Visarelli war für mich ein wahrer Freund, eine sichere Bastion im aufgewühlten Meer der bewegten, nationalistischen Zeiten, obgleich er als General der Kriegspartei zugewandt war. Ohne zu überlegen tat ich, was er für richtig hielt und erhoffte mir fatalerweise Schutz für meine Familie. Ich habe ihm vertraut, lief ihm ohne zu überlegen bis in mein eigenes Verderben hinterher und bemerkte nicht, dass ich einem Phantom nachging. Und nun?« Er stieß den Atem unter einer zynischen Grimasse aus der Nase.


    »Nun bin ich allein, habe nur dich an meiner Seite. Das aber ist gut so.« Graf di Monti lehnte sich zurück. Ein überlegenes und zugleich von tiefem Hass geprägtes Lächeln spielte um seinen Mund.


    »Lassen wir ihn in seinem Glauben, ich sei tot. Schon bald werde ich für ihn auferstehen wie ein Geist und ihn dank deiner Hilfe, Giuseppe, mit seinen eigenen Waffen schlagen. Pass nur recht gut auf diese Kordel auf! Du hast sie doch noch?«


    Giuseppe erwiderte das Schmunzeln seines Grafen und deutete auf die Innentasche seiner Jacke, welche der Graf trug.


    »Sie ist im Futter, auf der rechten Seite, sicher verwahrt. Ebenso wie die Fotografie.«


    


    Das gleichmäßige Rattern der Waggonachsen und das entfernte Schnauben der Lokomotive hatten Giuseppe müde gemacht. Er schlief, zum Unverständnis seiner Mitgefangenen, tief und fest auf den mit Stroh ausgelegten Dielen des Güterwaggons.


    Der Graf hingegen war hellwach und nutzte jede einzelne Minute der langen Fahrt, um seine Flucht zu planen. Seit Stunden fuhren sie bereits mit dem Zug durch die engen Täler eines fremden Gebirges. Hin und wieder hielt der Zug an einem Bahnhof um einen schwer beladenen Munitionszug passieren zu lassen. Graf di Monti saß auf einer morschen Holzkiste und blickte gedankenversunken immerzu durch ein kleines Loch in der Wagenwand, als die Lokomotive aus der Gegenrichtung langsam anfuhr. Plötzlich aber blieben seine Augen wie Pech auf der kleinen Inschrift unter dem Führerstand haften. Er las sie mehrmals, um absolut sicher zu sein, dann begann er zu kombinieren: Deutsche Reichsbahn? Sollte mir der Brennerpass entgangen sein? Nein, ich habe die ganze Zeit hier gesessen und kein Auge zugetan. Der Landschaft und dem Sonnenstand nach ging es zuerst nach Süden, dann nach Norden und im Moment wieder Richtung Südosten. Der Graf zeichnete in seinem Geist eine virtuelle Landkarte und war sich nach wenigen Sekunden sicher, den momentanen Standort des Zuges ermittelt zu haben: Wir müssen soeben durch jenes Tal an die Front fahren, in welchem ich Maria gefunden habe! Und die Deutschen haben tatsächlich Wort gehalten und fluten mit Mann und Material an die neue Südfront. Wenn Cradono jetzt nicht mit aller Kraft handelt, dann ist die Chance auf einen schnellen Durchbruch für immer vertan!


    Dem Grafen schien es wie ein Wink des Schicksals, ja wie der letzte Akt einer göttlichen Prüfung, an jenem Ort die Flucht zu seiner Gräfin antreten zu müssen, wo alles begann. Sollte es ihm gelingen, unbemerkt durch die Front zu gelangen, würde es nichts auf der Welt geben, was sie jemals wieder trennen konnte; so schwor er sich. Seltsamerweise empfand er dabei keinen Hass gegen Visarelli. Graf di Monti sann nicht mehr über die unabänderliche Vergangenheit nach. Er dachte nur an die Zukunft, an seine glückliche Heimkehr zu Maria, den duftenden Magnolienhain und den immergrünen Schlossgarten. Das Einzige, was ihm eine nicht zu unterdrückende innere Unruhe bescherte, waren die vagen Vorstellungen über Visarellis Absichten. Der Graf wusste, dass er genügend Zeit und Argumente gehabt hatte, das zu verwirklichen, was ihm Giuseppe lange zuvor nahebringen wollte. Graf di Monti versank in einem Meer von Fragen, auf die es für ihn noch keine Antwort gab.


    Wie lange würde Maria Standhalten, bis ihr die Vernunft die eine absolut konsequente Entscheidung aufzwang, um sich und Josef zu schützen? Erlag sie vielleicht eben in diesem Moment der Überzeugungskraft Visarellis und küsste ihn dankbar auf die Wange?


    Unweigerlich stiegen Wut und Zorn in ihm empor. In dem Augenblick, als der Zug wieder anfuhr, war dem Grafen nichts so deutlich geworden wie die Tatsache, dass er Maria nur auf unmittelbare Weise warnen konnte. Es verblieb ihm nur ein Weg; und dieser würde beschwerlicher sein als alle, die er zuvor beschritten hatte. Der Graf aber verschwendete keinen einzigen Gedanken an ein Scheitern seiner Flucht. Er war sich seiner Sache so sicher, wie es Visarelli wohl glaubte zu sein. Und gleichermaßen, wie ihn dies verwundbar machte, verlieh es dem Grafen förmlich Flügel. Er beherrschte die deutsche Sprache akzentfrei. Selbst Giuseppe hatte sich im Laufe der Jahre seines Dienstes bei den Montis die wichtigsten Vokabeln angeeignet. Alles, was sie nun noch benötigten, war eine kleine Lücke im Drahtverhau und ein wenig Fortune in einer nebelverhangenen Nacht, malte sich der Graf hoffnungsvoll in Gedanken aus.


    


    Der Zug fuhr gerade durch ein Waldstück, als sich ein anderes Motorengeräusch zum eintönigen Stampfen der Dampflokomotive gesellte. Der Graf bemerkte es zuerst, hob irritiert den Kopf und lauschte angespannt durch die Ritzen der Waggonplanken. Unruhe machte sich breit, worauf auch Giuseppe erwachte und sich aufrichtete.


    »Das sind Flugapparate!«, rief der Graf ins Dunkel des Wagens zurück.


    »Gott, lass es nicht unsere eigenen sein! Sie werden uns mit ihren Luftminen zermalmen, ohne zu wissen, dass sie italienisches Blut vergießen!« Kaum hatte es der Graf ausgesprochen, erschütterte auch schon die erste Detonation den Zug. Das durchdringende Pfeifen der Lokomotive gellte wie ein panischer Schrei durch den Wald. Kurz darauf quietschten die Bremsen laut auf, vermochten den Zug aber nicht zum Halten zu bringen. Ein Maschinengewehr begann zu feuern; verstummte aber sofort wieder unter den hektischen Stimmen der Wachsoldaten, die sich im Bremserhaus des Wagens befanden.


    »Alles raus, der Zug ist verloren!«, hörte der Graf im Bruchteil eines Augenblickes, als ihn plötzlich ein gewaltiger Ruck an die Außenwand des Wagens schleuderte. Im Dunkel brach sich ein lauter Aufschrei aus vielen angsterfüllten Kehlen, bevor das Geräusch von berstendem Holz und schleifendem Metall alles überlagerte. Eine zweite, weitaus lautere Explosion hob den Waggon aus den Gleisen und brachte alles abrupt zum Stehen. Der gesamte Zug neigte sich unaufhaltsam zur Seite, kippte, und begann sich zu überschlagen. Affektiv griff der Graf nach der Laufleiste des Waggontores und klammerte sich daran, so fest er konnte. Teile des Daches und der Beplankung lösten sich unter der Wucht der Aufschläge vom Metallgerüst und wurden wie Geschosse durch das Innere des Wagens geschleudert. Kurze, gequälte Aufschreie durchschnitten das alles umgebende Poltern und Krachen. Schließlich kam der Wagen unter einem markdurchdringenden Knirschen im Bett eines Baches zum Liegen. Als der Graf die Augen öffnete, umgab ihn ein Chaos aus Brettern, verbogenem Eisen und leblosen menschlichen Leibern. Rauch stieg ihm in die Nase und entfernt nahm er das Knistern von Feuer wahr.


    »Giuseppe?«, krächzte er halblaut hervor. »Wo bist du?« Er hielt den Atem an und hoffte inständig auf eine erlösende Antwort. Aber Giuseppe antwortete nicht. Angetrieben von seiner schlimmsten Befürchtung beugte sich der Graf zu den wild übereinanderliegenden Toten und Verwundeten hinab, um einem nach dem anderen ins Gesicht zu sehen. Giuseppe war nicht unter ihnen. Zu gern hätte der Graf seinen Namen laut in den Wald brüllen wollten, aber er durfte sich nicht verraten. Längst hatte er begriffen, dass die Chance, auf welche er so sehr gehofft hatte, eben in dieser Katastrophe bestand, die Giuseppe möglicherweise das Leben gekostet hatte. So wiederholte er flüsternd immerzu seinen Namen und kroch vorsichtig durch den zerbeulten Wagenaufbau.


    Als er hinaus in das Wasser des Flusses watete und um sich blickte, begrub er jegliche Hoffnung, Giuseppe noch lebend aufzufinden.


    Flammen schlugen meterhoch aus den Resten der Waggons, die entgleist und zerborsten am Abhang des weit aufgerissenen Bahndammes lagen. Überall um ihn lagen unzählige, schrecklich verstümmelte Tote, die aus dem Wageninneren herausgeschleudert und überrollt worden waren. Graf di Monti bekreuzigte sich und senkte entmutigt den Kopf, als er eine leise vertraute Stimme zu hören glaubte. Sie klang schmerzverzerrt und schwach, aber sie war real.


    »Herr Graf– hierher!«


    »Giuseppe?« Der Graf wandte sich suchend um und stürzte zu ihm.


    »Du lebst! Ich dachte schon…« Die Stimme des Grafen versagte, als er das unnatürlich verdrehte Bein Giuseppes sah.


    Giuseppe ergriff den Arm seines Herrn, schüttelte verzagt den Kopf und sah ihm durchdringend in die Augen.


    »Herr Graf müssen jetzt alleine fliehen! Gehen Sie, solange sich die Möglichkeit bietet!«


    »Ich werde nicht ohne dich gehen, Giuseppe! Niemals könnte ich mir verzeihen, dich hier einfach liegen gelassen zu haben!«, stieß der Graf mit Entsetzen in der Stimme hervor. Auf Giuseppes Stirn bildete sich Schweiß. Er zitterte vor Schmerz, schüttelte nur den Kopf.


    »Mein Weg endet hier. Der Ihre führt nach Hause. Denken Sie an Frau Gräfin und Ihren Sohn und lassen Sie mich liegen. Ich werde zurechtkommen.« Giuseppe wies an den anstehenden Bahndamm und versuchte sich umzudrehen.


    »Der Wagen hinter uns war mit Soldaten besetzt. Ein Volltreffer hat sie erwischt. Nehmen Sie sich eine Uniform und eine Ausrüstung und geben Sie sich als Überlebender aus. Dann kann Ihnen nichts mehr passieren.«


    Der Graf biss sich verzweifelt auf die Lippen und nickte schließlich.


    »Wohin mich mein Weg auch führt; du wirst stets bei mir sein, mein treuer Giuseppe.« Er ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Du warst der einzige Freund, den ich jemals hatte. Hab Dank für alles, Giuseppe. Deinetwegen werde ich Visarelli gegenüberstehen können, um ihn selbst seinem Schicksal zu übergeben. Wie Phönix aus der Asche, Giuseppe!« Der Graf konnte die Tränen nicht zurückhalten, während Giuseppe seinen Oberkörper nach hinten fallen ließ und angestrengt ausatmete.


    »So Gott will, werden wir uns wiedersehen, Herr Graf. Aber nun beeilen Sie sich. Die Zeit drängt!«


    


    »Herr Feldwebel! Wir haben hier einen weiteren Überlebenden!« Der Vorgesetzte drehte sich humpelnd um und begutachtete den Grafen mit gequältem Blick.


    »Unverletzt?«


    »Nahezu, Herr Feldwebel, das Blut an meiner Uniform stammt von den anderen; Gott hab sie selig!«, antwortete der Graf pflichtbewusst. Der Feldwebel kniff die Augen zusammen, als denke er angestrengt über etwas nach.


    »Ist er nicht schon recht alt für einen Oberjäger? Überdies kenne ich ihn nicht. Ist er hier irgendjemand bekannt?«, fragte der Feldwebel in die kleine Runde der Überlebenden.


    »Er ist von der ersten Kompanie, sagt er«, erwiderte ein Unteroffizier, während der Graf in seine Innentasche griff, die fremden Papiere hervorzog und begann:


    »Oberjäger Innerkircher, vom siebenund…«


    »Ist schon gut, Oberjäger«, winkte der Feldwebel ab. »Wir müssen ja froh sein, dass überhaupt jemand überlebt hat. Ganze vier Mann sind uns verblieben. Rund dreißig Verwundete liegen am Bahndamm. Ich müsste umgehend beim Rayonskommando Meldung machen und dringend um Sanitäter ersuchen.« Der Feldwebel hielt inne, blickte zuerst entmutigt in die beschauliche Runde, dann kopfschüttelnd auf sein verletztes Bein.


    »Innerkircher; nun können Sie sich unter meinem Kommando beweisen.« Mit ernstem Gesicht winkte er den Grafen zu sich.


    »Draublach ist nicht weit entfernt. Beim nächsten Bahnposten machen Sie telegrafisch Meldung und schildern die Situation. Wir benötigen einen Sanitätszug und Instandsetzungseinheiten von der Bahn. Danach melden Sie sich sogleich beim Rest der Einheit. Sie ist bereits gestern an die Front abgegangen und liegt im Abschnitt Landro– Piano. Fragen Sie nach Oberleutnant von Raschnitz und bestellen Sie ihm, dass wir morgen mit dem verbliebenen Kontingent hinzustoßen.« Der Feldwebel griff in seine Innentasche, hielt dem Grafen ein gefaltetes Stück Papier entgegen und sah ihm prüfend in die Augen.


    »Der Passierschein für die Sperren und der Marschbefehl. Sie übernehmen viel Verantwortung, Innerkircher. Enttäuschen Sie mich nicht!«


    Für einen Bruchteil einer Sekunde zögerte der Graf zuzugreifen. Er konnte es kaum glauben, dass es ihm so leicht gemacht werden sollte. Ein Passierschein für die Front war für ihn in diesem Moment gleichbedeutend mit einer bezahlten Fahrkarte in die Heimat. Er hätte innerlich vor Zuversicht zerspringen können. Mit etwas Glück würde er binnen weniger Tage seine geliebte Maria in die Arme schließen. Schließlich griff er zu und schob die Dokumente behutsam in die Innentasche seiner Uniformjacke.


    »Ich werde noch heute das Regiment erreicht haben und Meldung machen.« Es kostete den Grafen ein wenig Überwindung, auf österreichische Art zu salutieren. Aber er wusste, dass dies nicht das letzte Mal sein würde, und beschloss, sich sogleich daran zu gewöhnen. Sein Blick wurde nachdenklich, als er hinunter auf den Bach und das lodernde Trümmerfeld sah.


    »Dort unten am Fluss liegen ein paar schwer verletzte italienische Gefangene«, fügte er kleinlaut an, während er den Rucksack überwarf und seinen Karabiner aufnahm.


    »Wenn man vielleicht nach ihnen sehen…«


    »Er scheint nicht bemerkt zu haben, dass uns die Italiener diese Sauerei hier beschert haben!«, fuhr ihm der Feldwebel energisch über den Mund.


    »Bevor ich auch nur einen Verletzten von ihnen hier heraufschleppen lasse, hebe ich eher persönlich ein Grab für einen Gefallenen von den unseren aus. Wir sind im Krieg, Innerkircher! Und jetzt Abmarsch!«


    


    Die Nacht brach bereits herein, als Graf di Monti dem letzten Posten seine Papiere aushändigte. In unregelmäßigen Abständen schickte die Front ihr drohendes, dumpfes Grollen in das enge Tal herab. Wie im Hohlkörper einer riesigen Trommel wanderte der Widerhall gespenstisch zwischen den steilen Wänden hin und her, bis er sich im nächsten Donnern verlor. Je näher der Graf der Front kam, desto mehr nahm ihn eine innerliche Aufregung ein.


    Bislang war alles ohne den geringsten Zwischenfall abgelaufen. Fast schien es ihm, als habe der Himmel nun endlich ein Einsehen, nach all dem, was zwischen dem Jetzt und dem Tage lag, an welchem er Schloss Monti verlassen hatte. Aber wie sollte es weitergehen? Die Durchquerung der direkten Front, der Gang vom gut bewachten Graben zum anderen hing von unzähligen Faktoren ab, die er nicht kannte; zumindest noch nicht. Die Ungewissheit über den Ausgang dieses bewegten Tages bescherte dem Grafen trotz seiner Zuversicht eine gewisse innerliche Unruhe. Er wusste: Je länger er sich unter einem falschen Namen in den Reihen des Feindes aufhielt, desto gefährlicher wurde dieses Spiel für ihn. Eine falsch beantwortete Frage, ein einziges Wort in seiner Muttersprache konnten ihm binnen Sekunden seiner Tarnung berauben. Zudem flößte ihm die Vorstellung, notgedrungen auf seine Kameraden feuern zu müssen, ein unterschwelliges Unbehagen ein. Nach gewisser Zeit würde sein stetes Vorbeischießen auffallen.


    Und trotz allem; der Graf verhielt sich äußerlich wie ein perfekt ausgebildeter Spion. Ruhig und unauffällig hatte er genau beobachtet, was auf seinem langen Marsch um ihn herum geschehen war. Grußrituale, gewisse Anreden und Dienstgrade. Vor allen Dingen aber repetierte er im Geiste die Daten seiner angenommenen Identität. Name, Nummer, Regiment, Geburtsdatum, Geburtsort.


    Als sich nun die Dämmerung über das Land legte, kam mit einem Mal Wehmut in ihm auf und seine aufgewühlten Gedanken begannen um seinen treuen Giuseppe zu kreisen. Er machte sich Vorwürfe, nicht bei ihm geblieben zu sein, ihm nicht geholfen zu haben, so wie er es einst beim Angriff für ihn getan hatte. Die Einsicht, das Schicksal nicht beeinflussen zu können, war ihm dabei nur ein schwacher Trost, der nüchtern über seinen Schmerz hinwegtäuschte. Schließlich kniete er kurz an einem verwitterten Wegkreuz nieder und schickte ein Gebet in den Himmel, der Herr möge ihn schützen.


    Der Graf stieg langsam bergan. Er atmete schwer, ja er keuchte nahezu bei jedem Schritt. Aber es beunruhigte ihn nicht mehr. Er spürte kein Stechen mehr in seinen Lungen. Selbst der Husten war offenbar gänzlich abgeklungen. So musste er etliche Trägerkolonnen passieren lassen, bis er endlich im Kommandostand anlangte, um sich beim Kommandanten zu melden.


    


    »Ganze vier Mann und ein Feldwebel? Das ist alles? Wir haben allein heute an der Ostschulter über zwanzig Männer verloren!«


    Der Oberleutnant senkte entmutigt den Kopf und ließ sich kraftlos zurück auf seinen Stuhl fallen.


    »Wie soll ich diesen Abschnitt nur halten? Wenn nicht bald die Deutschen mit ihrem Alpenkorps zur Hilfe kommen…« Er winkte ab und wandte sich einsichtig an den Grafen.


    »Die Lamentiererei hilft uns auch nicht weiter. Nun zu Ihm: Als Oberjäger hat Er gewiss einige Erfahrung im Gebirge. Wo kommt Er denn her? Er spricht so ein reines Deutsch.«


    Der Graf stand stramm und besann sich auf seine auswendig gelernten Zeilen aus den fremden Papieren.


    »Klobenstein, Herr Oberleutnant.« Der Offizier sah amüsiert auf.


    »Ein Klobensteiner! Was für ein Zufall! Dann hat er wohl die gute Bozener Schule genossen.« Dem Grafen lief eine Gänsehaut über den Rücken. Sollte dies schon sein entscheidender Fehler gewesen sein? Der Oberleutnant nickte indessen wissend und fügte lachend an:


    »Ich bin oft mit der neuen Bahn hinaufgefahren, vom Walterplatz über Maria Schnee. Dieser herrliche Ausblick ist das Höchste eines jeden Bozeners. Ich wohne direkt in der Stadt, am Markt. Sag Er, wo in Klobenstein ist er denn zu Haus? Am End’ hat man sich schon einmal gesehen!«


    Dem Grafen brach der kalte Schweiß aus. Er war nie in seinem Leben in Bozen gewesen und überlegte fieberhaft: Wo eine Bahn ist, gibt es einen Bahnhof, eine Kirche und zumindest einen Gasthof…


    »Oben am Hang vor dem Wald«, fantasierte der Graf überzeugend.


    »Kaum zehn Minuten vom Bahnhof, hinter der Kirche ein Stück bergan, gleich beim Gasthof, geht ein Steig hinauf zum Innerkircherhof.« Der Oberleutnant schlug sich begeistert auf die Schenkel, während sich der Puls des Grafen unwillkürlich beschleunigte.


    »Schon oft bin ich daran vorbei, als ich auf die Rittner Alm und aufs Horn gegangen bin! Und im Oberwirt habe ich mir am Abend immer ein Gröstl und ein Viertele vom besten Kalterer kredenzt! Ein schöner Hof, wahrlich!«


    Der Graf lächelte nur gutmütig und betete, er möge doch bald aufhören mit dieser Schwärmerei, die ihn leicht verraten konnte.


    Die Züge des Offiziers wurden wieder härter. Fast schien es dem Grafen, als widerspiegle sich Trauer in seinen Augen, als er voller Ernst anhob:


    »Dann pass Er gut auf sich auf. Dieser Hof verdient weniger einen toten Helden als einen tüchtigen Bauern.« Er stand auf und reichte dem Grafen unüblicherweise die Hand.


    »Auf dass wir einmal gemeinsam droben am Gipfel sitzen, ein Pfeiferl rauchen und hinabschauen auf eine friedliche Welt. Und jetzt geh Er hinüber zu den jungen Burschen, die gestern angekommen sind. Denen stand das schwarze Kohlekreuz der Mutter noch auf der Stirn und die Angst in den Augen. Sie werden sich beruhigen, wenn sie ein vertrautes Gesicht wiedersehen.«


    Der Graf salutierte und ging aus der Tür. Nach ein paar Schritten warf er achtlos den Tornister ab, lehnte den Karabiner an die Grabenwand und ließ seinen Atem erleichtert aus seinen Lungen strömen. Um ihn herrschte fast völlige Dunkelheit. Grillen zirpten auf den frischen Hügeln der zerwühlten Erde im Niemandsland, als kümmerte sie das kriegerische Treiben der Menschen nicht. Über ihm funkelten die Sterne so klar und rein, wie er sie schon lange nicht mehr bewusst gesehen hatte. Wie das frühjahrliche Wetterleuchten eines entfernten Gewitters zuckten hin und wieder Detonationsblitze über das Firmament. Wären dem Lichtspiel keine dumpfen Einschläge gefolgt, hätte diese nächtliche Szenerie für den Grafen nichts Diabolisches oder Kriegerisches an sich gehabt. So schweifte er für einen Augenblick gedanklich ab, und die Erinnerung an eine längst vergangene, friedliche Zeit kehrte zu ihm zurück. Wie eine Vision tauchte das Wildbad und Marias Hof vor ihm auf. Die Trugbilder schmerzten ihm in der Seele, als stammten sie aus einem fremden Leben, das er gerne gelebt hätte. Er sah Josef, wie er zerlumpt und ohne Schuhe durch den kalten Frühjahrsschnee lief, die karge Stube und schließlich Giuseppe, wie er frierend und zähneklappernd vor der Haustür stand. Wie lange all das schon zurückliegt… dachte er vor sich hin und drohte in einem Taumel von bleierner Müdigkeit und tiefer Wehmut zu versinken. Erst als ihm Visarelli in den Sinn kam, nahm ihn wieder diese unzähmbare Wut ein. Sie ließ ihn erwachen und erstarken. Graf di Monti wusste: Je länger er sich in den feindlichen Reihen aufhielt, desto gefährlicher wurde es. Irgendwann, vielleicht schon am nächsten Morgen, würde einem der Kameraden auffallen, dass sein Gesicht nicht zu dem vorgegebenen Namen passte. Er musste so schnell wie möglich fliehen; noch heute Nacht!


    Seine Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt. Immer wieder blieb er stehen und wagte einen Blick über den Grabenrand hinüber zu den italienischen Linien. Die Vorstellung, dass ihn nur noch ein paar lächerliche Meter von der sicheren Heimat trennten, trieb ihm einen kalten Schauer über den ganzen Körper. Obwohl er weder einen leisen Laut in einer vertrauten Sprache vernahm, noch den Schimmer einer Laterne erkannte, konnte er die Freiheit förmlich spüren. Ihm war, als zöge ein Magnet an seiner Seele.


    Der Graf hatte sich entschlossen, bis zur höchsten Feldwache aufzusteigen, um sich bei seiner Flucht zumindest eine freie Flanke zu sichern. Sie lag am Rande eines Geröllfeldes, direkt an einer hohen, anstehenden Felswand. Frisch ausgeschachteter Hangschutt knirschte verräterisch unter seinen Stiefeln, worauf sich der in seiner Brustwehr liegende Soldat erschrocken umwandte.


    »Wer da?«, drang eine junge, ängstliche Stimme leise durch die Nacht.


    »Ablösung; nur ruhig, Kamerad«, erwiderte der Graf flüsternd, während er ein deutliches Aufatmen vernahm.


    »Ich dacht’ schon, jetzt rollen sie uns von hinten auf, nachdem hier vorn seit Stunden kein Laut zu vernehmen ist.« Der Graf klopfte dem jungen Schützen beruhigend auf die schmächtige Schulter.


    »Ist irgendetwas Besonderes vorgefallen?«


    »Nein, Herr Oberjäger. Es ist absolut ruhig da drüben; als ob sie sich von ihrer Offensive ausruhen würden«, flüsterte der Soldat. Der Graf legte seinen Karabiner in die schmale Schießscharte zwischen den Sandsäcken und betrachtete das vom Mond schwach beschienene Geröllfeld vor ihm.


    »Wie weit ist es nach dem Bachbett noch bis zu den italienischen Linien?«


    Der Soldat warf sich seinen Tornister über und entgegnete: »Beim schütteren Wald unten. So einen Steinwurf wird’s wohl weg sein. Man kann sie selbst bei Tag von hier nicht direkt ausmachen.«


    »Gut, Schütze«, begann der Graf wieder, »ich werde mir das einmal genauer ansehen und mich bis zu dem großen Felsen hinüberpirschen. Möglicherweise können wir unsere Position etwas verbessern oder sogar einen Vorposten einrichten.«


    Der Schütze stutzte.


    »Eine einsame Patrouille! Und gefährlich noch dazu in solch einer klaren Nacht! Soll ich mich nicht besser anschließen?« Der Graf schüttelte überzeugt den Kopf.


    »Je mehr Bewegung im Geröll ist, desto auffälliger wird es. Lauf nur rasch zur nächsten Feldwache. Ihr müsst mir im Bedarfsfall Feuerschutz geben! Dann bleibst du hier, bis ich wieder zurück bin.« Der Graf zog ein weißes Taschentuch aus der Jacke und band es sich um einen Arm. Dann fasste er den Schützen an beiden Schultern und sah ihm durchdringend in die Augen.


    »Dass ihr mir nicht auf einen Kameraden feuert, hörst du! Das Tuch ist auch im Mondschein als heller Punkt zu erkennen.« Der Schütze nickte eifrig und verschwand im Dunkel des steilen Grabens.


    Graf di Monti schloss für einen kurzen Moment die Augen und sog die kühle Nachtluft tief in seine Lungen.


    »Dies ist meine erste und einzige Chance«, sagte er leise und fordernd zu sich selbst. »Jetzt oder nie, Manuell!« Er sann nicht lange über Zufall oder Fügung nach, spürte nur sein Herz, wie es vor Aufregung wild gegen seine Brust schlug. Dann kroch er vorsichtig durch den Drahtverhau hinaus ins Niemandsland.


    Die vom Wasser rund geschliffenen Steine rieselten verräterisch das Bachbett hinab. Das leise, schmirgelnde Geräusch schwoll in des Grafen Ohren zu einem polternden Inferno an. Er wusste, dass der sogenannte Feind in diesem Gelände grundsätzlich Horchposten einsetzte. Aber es blieb alles ruhig. Man hatte ihn noch nicht entdeckt. Schon bald trat ihm der Schweiß aus allen Poren. Das Manöver, so erinnerte er sich, in welchem er sich das letzte Mal kriechend und nahezu lautlos dem Feind genähert hatte, musste Jahrzehnte zurückliegen.


    Was bin ich nur für ein lahmer Bürohengst geworden…, ging es ihm immerzu durch den Kopf, während sich die fast vergessene Übung in seiner Kadettenzeit immer mehr Raum in seinem Denken verschaffte. Im Gegensatz zu dem Hier und Jetzt kam ihm das Manöver wie ein Spiel aus der Kinderzeit vor, bei welchem stets die Gewissheit im Hinterkopf wohnte, nicht tatsächlich verwundet werden zu können. In diesen ungewissen Minuten aber regierte die banale Realität des Krieges ebenso wie bei seinem ersten Gefecht, das ihm durch Visarellis teuflisches Einwirken fast den Todesstoß versetzt hatte. Graf di Monti spürte förmlich, wie der auf ihn lauernde Tod bei jedem auch noch so kleinen losgetretenen, verräterisch polternden Stein siegessicher über ihn lachte.


    Als er keuchend den großen Felsblock auf der anderen Seite des Bachbettes erreichte, wandte er sich erstmals um und staunte über die zurückgelegte Distanz. Die Drahtverhaue der Österreicher lagen nun ebenso im diffusen Mondschein wie jene der Italiener, die er nun schemenhaft ausmachen konnte. Seiner sicheren Deckung gegen Freund und Feind bewusst, lehnte er sich gegen den kühlen Stein und schärfte seine Sinne auf das, was nun vor ihm lag. Er wusste: Seine nächsten Schritte entschieden über Leben oder Vergehen. Sobald er sich um den Felsen herum wandte, gab es für ihn kein Zurück mehr. Nun war er gekommen, dieser Punkt, an dem er unwiderruflich die Rollen tauschten musste. Und er wunderte sich, wie einfach seine bisherige Umgebung zu täuschen war. Durch eine einfache Handlung machte er binnen Sekunden für die einen den vermeintlichen Freund zum Feind. Für die anderen dagegen schlüpfte er in die Rolle des Gefangenen, dem glücklicherweise die Flucht gelungen war. Mehr und mehr wurde dem Grafen klar, dass bei seiner Ankunft in den italienischen Stellungen die Schwierigkeiten erst begannen.


    Wer war er für sie? Wie konnte er sich ausweisen? Wie lange würde es dauern, bis man ihn identifiziert hatte? Frage über Frage, die er glaubte, noch nicht recht abgewogen zu haben, schoss binnen weniger Augenblicke durch seinen erhitzten Kopf. Für einen kurzen Moment wollte die unterdrückte Angst in ihm aufsteigen.


    »Denk nicht nach! Tu es einfach«, sagte er beharrlich zu sich selbst und zerschlug seine Zweifel. Entschlossen band er sich das weiße Taschentuch vom Arm, knüpfte es an das Bajonett der fremden Waffe und begann sich der österreichischen Uniform zu entledigen.


    »Sono italiano. Un maggiore italiano; viva l’Italia«, flüsterte er vor sich hin, während er die fremde Brieftasche aus der Jacke hervorzog und mit einem stumpfen Bleistift ein paar krakelige Worte auf einen Zettel schrieb:


    Italienischer Kriegsgefangener! Fliehe allein! Nicht schießen! Bitte um Lichtsignal!


    Es vergingen ein paar Sekunden, bis in den Gräben der Italiener Unruhe aufkam. Diesmal atmete der Graf auf. Das über die Befestigungen hinweggeschleuderte Gewehr, an dessen Riemen die unmissverständliche Botschaft haftete, hatte offenbar seine Empfänger erreicht. Er hörte aufgebrachte, ratlose Stimmen; konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Zudem vernahm er auch in seinem Rücken eiliges Trampeln und das Klicken von Ladevorgängen. Hatte man dort etwa durch ein Fernglas seine Verwandlung erspäht? Schielte vielleicht schon einer der Getäuschten über Kimme und Korn auf seinen Rücken? Der Graf duckte sich noch mehr ins Geröll, wand sich förmlich in den feinen Kies wie eine Schlange und kroch, den Blick stets ins Dunkel der italienischen Front gerichtet, langsam vorwärts. Er ersehnte sich das Lichtsignal seiner Kameraden, um endlich gefahrlos loslaufen zu können. Aber am Waldrand blieb es finster. Das Herz schlug ihm bis zum Halse, als er sich Stück für Stück der Einsicht der Österreicher entzog, die hinter ihm immer aufgeregter miteinander sprachen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihm die erste Kugel hinterherjagte, dessen war er sich absolut sicher.


    Wo um Gottes willen bleibt das Signal? Das kann doch nicht so lange dauern!, warf er den Seinen im Geiste vor und hob vorsichtig die Hand in der er seine kleine weiße Fahne hielt.


    »Kommt schon! Was ist denn mit euch los!«, presste er nervös zwischen den zusammengekniffenen Lippen hervor. Zögerlich begann er mit seiner Flagge zu wedeln und stützte sich auf den Ellenbogen auf.


    Sofort ging ein Aufschrei durch die Reihen der Österreicher.


    »Überläufer! Feuer frei! Leuchtraketen abfeuern!«, hallte es über das Geröllfeld. Und endlich, als hätte man auf der anderen Seite auf diesen Beweis gewartet, schickte eine schwache Lampe eindeutige Morsezeichen durch die Nacht.


    Der Graf warf sein Fähnlein achtlos ins Geröll, sprang auf und rannte, so schnell er nur konnte, den italienischen Drahtverhauen zu. Im selben Moment pfiffen schon die feindlichen Projektile schrill über den großen Felsen hinweg, der ihm eben noch Schutz geboten hatte.


    Die Geschosse erreichten den Grafen nicht mehr. Er sah nur noch, wie der Drahtverhau vor ihm ein kleines Stück auf die Seite gezerrt wurde und sank keuchend in ein Meer von starken Armen.


    Der Vorbehalt, welcher aus den Gesichtern sprach, störte den Grafen nicht. Er wusste, wie so genannte Überläufer und Wiederkehrer behandelt werden mussten. Er war nur glücklich und lachte selbst in dem Moment freudig, als ihm eine Laterne vor sein Gesicht gehalten wurde und zwei prüfende, skeptische Augen ihn sowie seine Uniform von oben bis unten musterten.


    Graf di Monti war angekommen; und nichts auf der Welt konnte ihn nun noch davon abhalten, Rache zu üben.


    

  


  
    20. Ein Stern sinkt


    »Der Tee schmeckt ausgezeichnet, Gräfin«, begann der Inspektor belanglos. Maria stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch und blickte ihrem Gegenüber nachdenklich in die Augen.


    »Haben Sie neue Erkenntnisse in diesem schrecklichen Mordfall?« Der Inspektor lehnte sich in den Sessel zurück und stemmte die Finger seiner aufgefächerten Hände gegeneinander. Er wusste nicht recht, wie er das Gespräch anfangen sollte, ohne die Gräfin zu beunruhigen. Schließlich begann er in sonorem Tonfall und mit besorgtem Gesichtsausdruck:


    »In der Tat, verehrte Gräfin, es wäre eine Lüge, diese Frage zu verneinen.«


    »Und? So sagen Sie doch! Sind Sie heute zu mir gekommen, um mich zu beruhigen, zu warnen oder unter Verdacht zu stellen?« Martinelli wollte ob der zuletzt aufgezählten Variante schmunzeln, aber er beherrschte sich. Tiefer Ernst sprach aus dem Gesicht der Gräfin.


    »Auch wenn es den Anschein von Distanzlosigkeit erwecken sollte, muss ich Sie bitten, mir folgende Fragen, Ihr Privatleben betreffend, zu beantworten.« Maria nickte kaum merklich, ohne etwas zu erwidern.


    »Waren Sie glücklich verheiratet, Gräfin?« Maria senkte trauernd den Kopf und legte eine Hand verdeutlichend auf ihren Bauch.


    »Wäre ich es nicht gewesen, dann würde ich nun kein Kind unter meinem Herzen tragen.« Der Inspektor stutzte. Die Frage war ihm im Nachhinein peinlich.


    »Verzeihen Sie meine…«


    »Nein, Herr Inspektor«, unterbrach ihn Maria, »fahren Sie nur fort. Ich habe Verständnis dafür, dass Sie Ihre Pflicht tun.« Martinelli entfloh ein dankbares Lächeln.


    »Darf ich fragen, wann Sie das letzte Mal Kontakt zu General Visarelli hatten?«


    Maria erschauderte bei den Gedanken, die ihr in Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf schossen.


    »Also, Flavio«, entfuhr es ihr ernüchtert. Martinelli hob fragend die Brauen an.


    »Gestern Abend; vielmehr war es bereits Nacht. Es muss gegen zehn Uhr gewesen sein, als er hier überraschend eintraf.« Martinellis geschultes Auge hatte an der Reaktion Marias sofort erkannt, dass er mit der Preisgabe dieses Namens nicht etwa entrüstetes Erstaunen erntete, sondern für die Gräfin einen ganz bestimmten Verdacht bestätigte. Mit einer routinierten Handbewegung griff er in das Revers seiner Jacke und begann sich auf seinem Blöckchen Notizen zu machen. Seine nächste Frage klang eher wie eine Feststellung:


    »Es gibt etwas, dass Sie mir zu General Visarelli sagen möchten?«


    Maria atmete tief ein. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen, als hadere sie mit sich, das auszusprechen, was sie in der vergangenen Nacht um den Schlaf gebracht hatte. Schließlich begann sie zu erzählen; zuerst unsicher und gebrochen, dann immer selbstbewusster.


    »Flavio war ein enger Wegbegleiter meines verstorbenen Mannes. Zumindest ließ er Manuell und mich in diesem Glauben. Er ist Pate meines Sohnes und nahm sich in der Abwesenheit des Grafen seiner Erziehung an. Visarelli hatte schlicht kürzere Wege und verstand sich mit meinem Sohn von der ersten Begegnung an sehr gut.«


    Martinelli nickte wissbegierig, ohne von seinen Notizen aufzusehen.


    »Ich habe stets an Visarelli und seine Loyalität zum Hause Monti geglaubt…« Maria hielt einen schmerzlichen Moment inne, bevor sie weinerlich, fast tonlos fortfuhr:


    »Bis zum gestrigen Gespräch, in dem er sich mir in seiner Rage offenbarte.« Martinelli blickte forschend in Marias trauriges Gesicht. Sie wischte sich eine einsame Träne von der Wange und hob mit bebender Stimme wieder an:


    »Er gab mir zu verstehen, dass das Schicksal meines Sohnes in seiner Hand liege. Ich solle mir wohl überlegen, ob ich ihn von mir weise. Für ihn stehe fest, dass wir ein Paar wären.« Marias Blick glitt beschämt auf den Boden.


    »Er hielt um meine Hand an. Aber ich lehnte ab. Ohne nachzudenken, dass ich damit das Leben meines Sohnes aufs Spiel setzte, äußerte ich den in mir aufsteigenden, schrecklichen Verdacht.«


    Maria blickte Martinelli hilfesuchend in die Augen.


    »Inspektor! Möglicherweise hat Visarelli meinen Mann absichtlich und wohl überlegt in den Tod getrieben! Ihm stehen die Mittel zur Verfügung, dies vor den Gremien, welchen mein Mann angehörte, durchzusetzen! Sie fragten mich in einer Mordangelegenheit nach Visarellis Namen, führten mir bei Ihrem letzten Besuch die Ähnlichkeit dieser Prostituierten vor Augen! Ergibt dies nicht etwa einen Sinn? Sollte dies das Motiv eines Wahnsinnigen sein, der die Impertinenz besitzt, mich kaum drei Monate nach dem wahrscheinlich selbst inszenierten Ableben meines Gatten um meine Hand zu bitten?«


    Martinelli zollte der Gräfin Achtung, indem er ihr anerkennend und wissend zunickte.


    »Sie sprachen soeben das aus, was ich erst seit gestern Nacht zu denken wage, Verehrteste.« Martinelli formte mit seinen Händen einen sinnbildlichen Kreis in der Luft.


    »Langsam fügt sich alles zu einem unglaublichen, aber nicht abzustreitenden Ganzen.« Er verharrte kurz, um sich weitere Notizen zu machen. Maria stand indessen auf und sagte mehr zu sich selbst als zum vertieften Martinelli:


    »Meine einzige Sorge gilt meinem Sohn. Er ist das Einzige, was mir noch verblieben ist. Die Depesche an ihn müsste bereits auf dem Wege sein. Ich bete ohne Unterlass zu Gott, dass sie ihn noch rechtzeitig erreicht und er mir Glauben schenkt.« Martinelli hob wieder konzentriert den Kopf.


    »Sagen Sie, für das gestrige Gespräch gibt es nicht etwa Zeugen?«


    Maria schüttelte sacht den Kopf und schwieg. Martinelli überlegte angestrengt, als plötzlich eine zweite weibliche Stimme halblaut durch den Raum drang:


    »Es gibt einen Zeugen.« Marias und Martinellis fragende Blicke fielen gleichzeitig auf Lydia, die langsam und verlegen die Treppe herabschritt.


    »Lydia! Du hast gelauscht?«, entfuhr es Maria entrüstet.


    »Verzeiht, Gräfin. Ich wollte es Euch bereits gestern Nacht zu Gehör bringen, doch Ihr habt mich abgewiesen.«


    Maria erinnerte sich. Sie winkte Lydia an den Tisch und stellte sie Martinelli vor.


    »Lydia Maranio; meine Zofe.« Martinelli nickte höflich.


    »So darf ich also davon ausgehen, dass Sie unserem soeben geführtem Gespräch ebenso unentdeckt beiwohnten wie jenem vergangene Nacht?« Lydia senkte beschämt den Kopf, nickte und stieß schließlich verzweifelt hervor:


    »Ich musste es tun! Gab ich doch Giuseppe mein Versprechen, meine Herrin zu beschützen und alles der Polizei zu sagen, sobald der General Hand an Frau Gräfin legen würde!«


    Martinelli blickte zuerst auf das fassungslose Gesicht Marias, dann in die tränenschwangeren Augen Lydias. Sollte ihm am Ende seiner langen Ermittlungen etwa die Zofe des Hauses den Beweis für Visarellis Motiv und Schuld liefern?


    »Wer ist Giuseppe, und was sollten Sie in seinem Auftrag der Polizei sagen?«, fragte er in ruhigem Ton, während sich Lydia mit einem unterwürfigen Blick bei Maria rückversicherte.


    »Nur zu, Lydia. Wir sind beide gespannt.«


    »Giuseppe ist der Hofdiener und Adjutant des ehrenwerten Grafen. Eines Tages, es muss kurz vor Kriegsausbruch gewesen sein, vertraute er sich mir an und gab ein Geheimnis an mich weiter. Ich solle aber erst zur Tat schreiten, wenn sich das bestätigte, was er längst vermutete.« Lydia atmete tief ein.


    »Am siebenundzwanzigsten Januar 1915wurde Giuseppe unerkannt Zeuge eines Selbstgespräches General Visarellis im Stadtpark.«


    Martinelli hob verblüfft den Kopf. Er kannte dieses Datum. Es hatte sich förmlich in sein Gehirn eingebrannt.


    Lydias Stimme zitterte, als sie weitersprach: »Dabei gestand sich der General den Mord an einer Prostituierten namens Lucia ein, gab sich aber gleichzeitig der Gewissheit hin, niemals entdeckt zu werden. Giuseppe hörte, wie er von der Ähnlichkeit zur Frau Gräfin sprach. Zudem hatte er nur Stunden vorher beobachtet, wie Visarelli unten an der Burgstraße am Geländer über der Schlucht stand. Der Wind riss ihm eine Fotografie der Gräfin aus den Händen und trieb sie in die Schlucht hinab, während der General brausend davonfuhr. Giuseppe suchte nach dem Bild und fand es unversehrt. Auf der Rückseite, so sagte er mir, stand ein Bekenntnis geschrieben; für immer mein! Flavio, oder so ähnlich.«


    Marias Gesichtsfarbe glich der einer Wachsfigur.


    »Die Fotografie…«, entfloh es ihr ernüchtert. Martinelli sah von seinen Notizen auf.


    »Sie vermissten dieses Bild?«


    »Ja«, erwiderte Maria gequält, »es war bereits kurz nach der Herstellung abhandengekommen. Visarelli half mir sogar bei der Suche…« Martinelli notierte und forderte Lydia auf:


    »Bitte, Frau Lydia. Und weiter?«


    »Giuseppe beobachtete, wie der General einen Gegenstand durch die Gitterstreben eines Kanalrohres nahe dem Brunnen im Park fallen ließ.


    Alle Beweise seien nun vernichtet, soll er gesagt haben. Hernach barg Giuseppe den Gegenstand, der lediglich auf eine Schmutzschicht gefallen war und nicht, wie von Visarelli angenommen, ins fließende Wasser.« Martinelli hörte abrupt auf zu schreiben und sah Lydia forschend ins Gesicht.


    »Was war das für ein Gegenstand?«


    »Eine geflochtene, goldene Kordel, wohl zu einem Säbel gehörend.« Martinelli hieb sich bestätigend auf die Schenkel.


    »Ich wusste es!«, entfuhr es dem Inspektor freudig. »Das ist es, was ich mir all die Zeit erhofft hatte! Wo haben Sie die Beweisstücke aufbewahrt?« Lydia zögerte.


    »Die Kordel und das Bild hat mir Giuseppe nicht übergeben. Er wollte damit bis zuletzt versuchen, Herrn Graf von etwas überzeugen, an was dieser nicht glauben konnte; das systematische Bestreben Visarellis, ihn auszulöschen.«


    Maria schlug die Hände vor das Gesicht und verfiel in ein bitteres Schluchzen, worauf Lydia zu ihr eilte und sich besorgt daneben kniete. Behutsam nahm sie ihre Hand.


    »Verzeihen Sie mir, Gräfin, es nicht eher preisgegeben zu haben!«


    Martinelli hatte berechnend die Augen zusammen gekniffen. Er wartete geduldig, bis sich Lydia ihm wieder zuwandte.


    »Sie wollen damit sagen, dass für den Täter nicht etwa der Mord an dieser Prostituierten, sondern vielmehr der gut durchdachte Mord am Grafen vordergründig war? Es sollte lediglich danach aussehen, als reihe sich hier Zufall an Zufall! Dabei wurde alles in die passende Richtung dirigiert. Von Ihrem Sohn bis hin zum großen Comando Supremo. Dies, verehrte Gräfin, würde nicht nur Ihre Vermutung bestätigen; es wäre daneben auch ein Skandal für die gesamte Militärführung unseres Landes!« Er hielt kurz inne und stand auf.


    »Wo kann ich diesen Giuseppe finden?« Lydia biss sich auf ihre zuckenden Lippen und brachte unter einem lauten Schluchzen hervor:


    »Er ist vermisst. Man sagt, er sei gemeinsam mit dem Grafen im Gefecht gefallen.« Martinelli ließ zunächst entmutigt den Stift sinken. Dann aber kehrte dieses verschmitzte, zugleich von Hoffnung und Zuversicht geprägte Lächeln in sein Gesicht zurück.


    »Vermisst, sagten Sie?« Maria nickte bestätigend und fügte an:


    »Ich habe bereits eine Meldung gefertigt. Sie liegt der Korrespondenzstelle für Kriegsgefangene vor. Mein Herz sagt mir, dass mein Mann und so Gott will auch der treue Giuseppe am Leben sind.« Martinelli klappte entschlossen sein Büchlein zu.


    »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die inländischen Nachforschungen zu forcieren. Fürs Erste habe ich heute genügend erfahren. Sehen Sie es mir nach, wenn ich mich nun so rasch empfehle. Die Zeit drängt, meine verehrten Damen!« Martinelli wandte sich Maria zu und umfasste ihre Hand mit der seinen.


    »Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Gräfin di Monti. Sollten Sie Hilfe benötigen, scheuen Sie sich bitte nicht, mich darüber in Kenntnis zu setzen. Ich werde da sein! Visarelli wird seiner gerechten Strafe zugeführt werden, dafür stehe ich mit meinem Wort ein.«


    


    Visarelli hatte sich im ersten vierstündigen Teil der Besprechung gewünscht, das Comando Supremo würde sich zielgerichtet mit der Organisation der zweiten Offensive beschäftigen. Doch es war anders gekommen. Visarelli kam es beinahe so vor, als hätten sich die Prioritäten neu ausgerichtet. Statt nüchterner Analysen und Angriffsplänen referierten verschiedene Generäle schier endlos über den Stand der Truppe, den Nachschub und die industrielle Bereitschaft, eine Verbesserung der Angriffswaffen herbeizuführen.


    Es war Mittagszeit, die Besprechung für zwei Stunden unterbrochen und Visarelli stürzte bereits die sechste Tasse starken Kaffees hinunter. Eine bleierne Müdigkeit versuchte sich seiner zu bemächtigen, aber das andauernde rastlose Hin- und Hermarschieren hielt ihn wach. Er vermochte die frische Erinnerung an den gestrigen Abend nicht abzuschütteln. Der eherne General Visarelli bekam es plötzlich mit der Angst, zitterte an den Händen und wünschte sich die Uhr noch einmal zurückdrehen zu können. War er zu forsch an die Sache mit Maria herangegangen? Hatte er das Gespräch am Ende falsch angefangen? Drohte sein perfekt ausgeklügelter Plan etwa zu scheitern? Fragen über Fragen jagten durch seinen Kopf. Doch es war unabänderlich. In seiner Rage hatte er bei Maria sowie dem Inspektor unumstößliche Fakten geschaffen. Die Situation war ihm nicht mehr vertraut. Und für einen kurzen Moment stieg ein Anflug von Ratlosigkeit in ihm empor.


    Es war ein subtiler Satz, der ihm in den Sinn kam. Er hatte sich wahrlich nicht oft an die wenigen Worte seines Vaters erinnert. Diese einfachen Worte aber, welche mehr Motivation als eine wahre Lösung aus einer aussichtslosen Lage darstellten, waren ihm aus der autoritären Beziehung präsent geblieben:


    »Weine nicht über Vergangenes; plane die Zukunft! Oder gehe in Selbstmitleid unter!«, sagte er streng zu sich selbst und schritt forsch aus seinem Zimmer, um zu tun, was er sich schon lange vorhielt. Er hatte es bislang als nicht elementar und unwichtig abgetan. Nun aber, da die Zeit drängte, handelte er hastig, ja beinahe affektiv.


    


    Visarelli erwiderte einen laxen Gruß, als er an dem Wachsoldaten vorbeieilte und das Divisionsmagazin betrat.


    »Dienstkontrolle!« Ohne den Untergebenen anzusehen, griff er nach dem Bewegungsbuch auf dem Pult und drehte es zu sich hin. Seite für Seite glitt sein konzentrierter Blick über die Eintragungen, bis er plötzlich innehielt.


    »Bring Er mir die Lagerkarte der Offizierspistolen! Und zähle er vorher, ob die Menge übereinstimmt!« Visarelli wusste, dass die Schusswaffen in den entfernteren Reihen hinter einem stählernen Gitter lagerten, das den großen Raum teilte. Es würden Minuten vergehen, bis der brave Soldat Meldung machen konnte. Kaum war er im Halbdunkel des langen Ganges verschwunden, schlug Visarelli das Register des Buches erneut auf. Ein paar Sekunden später eilte er durch einen Gang, über welchem eine Acht in römischer Schrift angebracht war. In Visarellis Schritt lag Zielstrebigkeit und die unvorsichtige Eile eines Gejagten. Gehetzt überflogen seine Augen die Tafeln der endlosen Regalfluchten, um eine ganz bestimmte Lagerstätte zu finden. Endlich schälte sich die Nummer achtundzwanzig undeutlich aus dem Dunkel des unteren Fachbodens. Visarelli hatte gefunden, wonach er suchte.


    »Ehrensäbel mit Kordel, Generäle«, wisperte er lautlos, voller Erlösung vor sich hin, um im selben Moment in die längliche Holzkiste zu greifen. Wie ein Besessener riss er Ölpapier und Futteral von einem der edlen Stücke. Kalt grinsend hielt er den neuen Säbel vor sich in das diffuse Licht der Kammer, auf dass die Klinge kurz aufblitzte.


    


    Visarelli steckte eben die Feder in das Tintenfässchen zurück und blätterte im Bewegungsbuch zur ursprünglichen Seite vor, als der Wachsoldat im Laufschritt mit der Lagerkarte zurückkam.


    »Neunundsechzig Stück. Wie auf der Lagerkarte vermerkt ist, Herr General!«


    Visarelli senkte uninteressiert den Blick auf das Buch und schlug es mit einem verhaltenen Knall zu. Dann fixierte er die Augen des Soldaten und begann unter ausdrucksloser Mimik:


    »Er ist ein zuverlässiger Soldat. Brav so.« Er machte eine gehaltvolle Pause, schwieg und nickte dem Soldaten wissend zu, bevor er vielversprechend anhob:


    »Ich weiß, dass Er seit acht Jahren auf eine Beförderung wartet. Daran muss sich dringend etwas ändern!« Der Soldat nahm spontan eine vor Dankbarkeit strotzende Haltung an.


    »Herr General, ich bin Ihnen…« Visarelli unterbrach ihn mit einer schneidenden Handbewegung.


    »Danke Er nicht mir, danke Er dem Krieg. Morgen wird Er stolz an die Front abmarschieren. Dort kann Er beweisen, dass Er zu einem höheren Dienstgrad befähigt ist.«


    Erschüttert ließ der Soldat langsam die Hand sinken. Visarelli ergriff sie sogleich, schüttelte sie leidenschaftlich und fügte eindringlich an:


    »Ich wünsche Ihm die Ehre, die Ihm gebührt. Ich bin stolz auf Ihn.« Dann eilte er durch die Tür und verschwand im schummrigen Licht der Kasematten.


    


    Auf der Stirn des Kriminalrates, Dottor Vulpini, bildeten sich Schweißperlen. Geduldig wartete er auf eine Reaktion Cradonos, der ihm lange und durchdringend, wie eine steinerne Büste seiner selbst, in die Augen sah. Vulpini hatte ihm in aller Kürze seine bisherigen Kenntnisse offenbart. Dass Cradono diese Kunde nicht mit Wohlwollen aufnehmen würde, war ihm ohnehin klar gewesen. Um auf das Gegenteil zu hoffen, besaß er zu viel Berufserfahrung. Cradono stützte sich auf die Lehnen seines Sessels. Vulpini kannte diese Art von Skepsis, welche aus dem faltenreichen Gesicht seines prominenten Gegenübers sprach.


    »Ich gehe davon aus, wenn Sie von einem Verdacht sprechen, wählen Sie diese Formulierung lediglich aus beschönigenden Gründen. Hätten Sie keine Beweise, so würden Sie es nicht gewagt haben, bei mir vorstellig zu werden.«


    Vulpini wusste nicht recht, ob er sich über diese Offerte freuen sollte, und griff in seine Tasche.


    »In der Tat, Generale. Ich bitte um Verzeihung. Hier sind die besagten Fotografien, die Fasern der Kordel und die militärischen Uniformvor…« Vulpini endete mitten im Wort, als sich der General vorbeugte ohne die Beweisstücke in Augenschein zu nehmen.


    »Ich bin davon überzeugt, dass Sie und dieser Ispettore gute Arbeit geleistet haben. Allerdings darf ich ebenso Ihre Kenntnis über den Kriegszustand unseres Landes und die derzeitige Rechtslage voraussetzen. Sie wissen, führende Personen genießen besondere Rechte; und trotzdem kommen Sie zu mir, weil Sie davon ausgehen, ich würde mich in Anbetracht der Brisanz dieser Angelegenheit über das Recht hinwegsetzen und von meiner Einrede Gebrauch machen?« Cradono rang sich ein kaltes Lächeln ab.


    »Mit Verlaub, Dottore, Sie sind ein äußerst optimistischer Mensch.«


    Vulpini kam nicht zu Wort.


    »Sehen Sie, Dottore: In Friedenszeiten würde ich nun keine Sekunde zögern und Ihnen die Befragung gewähren, ja sogar befehlen. Als Militär in Kriegszeiten muss ich im Auftrag und zum Wohle des Königs sowie des italienischen Volkes handeln. Kein Feldherr würde vor der Schlacht den Kopf seiner strategischen Führungsriege opfern, wenn er mit dieser Handlung nicht etwa den gesamten Krieg für sich entscheiden könnte. General Visarelli hat schließlich nicht die Hand gegen den Stab oder ein Mitglied des Comandos erhoben. Verdeutlichen Sie sich die Maßstäblichkeit, Dottore. Es geht hier um eine Hure, eine Prostituierte, die den Bogen gewissermaßen überspannt hat. Ich muss Ihnen doch nicht sagen, wie oft so etwas in Kreisen des Militärs schon vorgekommen ist, ohne dass dies etwas Drastisches nach sich gezogen hatte.


    Das Einzige, was ich für Sie tun kann, ist die Außerkraftsetzung der Einberufung Ihres getreuen Inspektors. Dies müsste sodann aber unweigerlich mit der Schließung der Akte bis zum Kriegsende verbunden sein.«


    


    Zur selben Zeit wurde die Tür zum Vorzimmer Cradonos aufgerissen und ein gänzlich abgehetzter Inspektor stürzte in den Raum. Martinelli konnte kaum atmen, als er sich keuchend auf dem Schreibpult aufstützte.


    »Inspektor Martinelli. Zu Generale Cradono und Dottor Vulpini, bitte! Es ist von äußerster Dringlichkeit!« Die Ordonanz stellte sich Martinelli in den Weg.


    »Die Herren weilen eben in einer Besprechung. Ich bin nicht befugt, jemanden eintreten zu lassen«. Martinelli wurde ungeduldig.


    »Man erwartet mich bereits!«, unterbrach er den Capitano, der sich vor ihm aufbaute, und sah ihm ernst in die Augen.


    »Sie wollen offenbar die Schuld an einem Unglück auf sich nehmen, welches das gesamte Comando Supremo in eine Krise stürzen könnte!« Der Offizier stutzte, schenkte Martinelli einen herablassenden Blick und schritt langsam zur Tür, um zaghaft an ihr zu klopfen.


    »Ein Inspektor Martinelli wünscht die Herren zu sprechen…«


    »Soll sofort eintreten!«, kam es im Befehlston aus dem Inneren des Raumes.


    


    Vulpini sah Martinelli hoffnungsvoll fragend an.


    »Sollten Sie neue Erkenntnisse haben, und davon gehe ich aus, erscheinen Sie genau im richtigen Moment, Ispettore«, wisperte er ihm halblaut entgegen.


    Cradono sah gelangweilt auf seine Taschenuhr.


    »Nun, Herr Inspektor. Sie haben genau drei Minuten, um mich zu überzeugen. Alles Grundlegende ist mir durch Dottor Vulpini bereits bekannt.« Martinelli begriff den Ernst der Lage sofort und entschied sich ohne Umschweife zum Punkt zu kommen.


    »General Visarelli, ehrenwertes Mitglied des Comando Supremo, wurde soeben durch die Benennung eines Zeugen und dessen mündlicher Hinterlassenschaft im Rahmen einer Vernehmung des Mordes in zwei Fällen bezichtigt. Er steht unter dringendem Tatverdacht, aus niederen Gründen Graf di Monti durch Einflussnahme und Missbrauch seiner Ämter bewusst in den Tod getrieben sowie die Prostituierte Valeria Pontarelli am 27. Februar des Jahres 1915vorsätzlich erdrosselt zu haben. Die Motive dazu: verwehrte Liebe einer soeben vernommenen Gräfin di Monti, Witwe des im Kriege vermissten Grafen Manuell di Monti. Erlangung der erwähnten Zuneigung durch eine wohl durchdachte und exakt gelenkte Schicksalsfügung. Zwischen beiden Morden besteht ein direkter Zusammenhang, der sich aus der Historie meiner Ermittlungen ergibt. Es bleibt dabei nicht auszuschließen, dass General Visarelli in gewissen Zeiten auch das gesamte Comando Supremo getäuscht und für sich verwendet hat.«


    Cradono erhob sich mit versteinerter Miene. Er ließ sich keine Sekunde lang anmerken, dass es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen war, als sein Gegenüber den letzteren Verdacht ausgesprochen hatte. Schlagartig kam ihm die unerwartete Sinneswandlung des Grafen di Monti wieder in den Sinn. Hinzu gesellte sich die Erinnerung an den vehementen Einsatz Visarellis, di Monti strafzuversetzen und seine Vorsprache nach dem schrecklichen Unfall bei der Vermessung der Sperrforts. Dass all dies, gemeinsam mit den neuen Kenntnissen Vulpinis, unzweifelhaft ein ganz bestimmtes Vorgehen dokumentierte, erschien nun auch Cradono als unbestreitbar. Zwar war das Motiv sehr weit hergeholt, allerdings wäre Visarelli eben jene weitgreifende Strategie durchaus zuzutrauen. Und was den Grafen di Monti anbelangte: Dieser war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot. Durch eigene Artillerie zermalmt, wie es hieß. Cradono erinnerte sich, wie ihm Visarelli damals die Nachricht überbracht und mit Nachdruck darauf hinwiesen hatte, di Monti selbst hätte Artillerieunterstützung angefordert. Angesichts der Präsenz fast aller Generale sollte es ein Leichtes sein, herauszufinden, wer tatsächlich den Befehl zum konzentrierten Artillerieschlag gegeben hatte. Eines war sich Cradono sicher; der Name Visarelli durfte hierbei schon der räumlichen Distanz wegen nicht gefallen sein.


    Cradono kombinierte rasend schnell, wenn er an einer Sache Interesse gefunden hatte. Wie ein Großmeister des Schachspieles war er den beiden Ermittlern etliche gedankliche Züge vorausgeeilt. Er wusste nur zu gut: Sollte Visarelli tatsächlich des Mordes an seinem Nebenbuhler überführt werden können, durfte nicht das Geringste nach außen dringen. Es war schlicht undenkbar, dass das Comando Supremo durch diese Affäre in irgendeiner Weise Schaden nahm; nicht jetzt in dieser schwierigen Lage. Allerdings stellte ein General, welcher von derartigen Gedanken Ablenkung erfuhr, und es verstand, das Comando zu hintergehen, ja sogar ihn selbst zu manipulieren, ein noch viel größeres Risiko für das Gremium dar. Die Tatsache, dass Visarelli hinsichtlich der gescheiterten Offensive nicht das hielt, was er versprochen hatte, diente sich Cradono schon jetzt als ein möglicher Ansatz an, den aufstrebenden General sprichwörtlich mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Wer wusste schon, ob Visarelli ihn nicht selbst irgendwann vom Thron stoßen wollte.


    Es dauerte eine Weile, bis Cradono seinen Blick von Martinelli nahm. Zum ersten Mal in dieser Unterhaltung wirkte der Generalstabschef nachdenklich. Schließlich ging er zur Tür, drehte sich nochmals zu den erwartungsvollen Herren um und hob seinen Zeigefinger in die Luft.


    »Visarelli trug heute Vormittag keinen Ehrensäbel«, schnarrte er in tiefer Stimmlage. »Fertigen Sie umgehend einen Bericht an, in welchem alle Details des Falles erwähnt sind. Ich erwarte das Pamphlet bis heute Abend. Alles soeben Gesprochene verlässt in keiner Weise diesen Raum. Sie werden sodann unverzüglich eine Nachricht erhalten; meine Herren.«


    


    Cradonos Blick streifte Visarelli unauffällig aus der Distanz, als er den Sitzungssaal betrat. Er hatte die Veränderung an Visarelli sofort bemerkt. An seiner Koppel prangte ein Ehrensäbel samt der verräterischen Kordel.


    Es war noch etwas Zeit bis zur zweiten Runde der Besprechung; so standen die Generäle in Grüppchen beieinander und salutierten ehrfurchtsvoll, als Cradono mit seiner Ordonanz an ihnen vorüberschritt und vor Visarelli innehielt.


    »Ein stolzer und diesem Anlass würdiger Bau, Ihre Kaserne, General! Ich wusste, dass ich mich zumindest in dieser Hinsicht auf Sie verlassen kann«, schmeichelte Cradono Visarelli in herrscherischer Manier vor.


    Er wusste, Visarelli würde die zwischen den Worten versteckte Anspielung verstehen. Visarelli wippte unruhig auf den Sohlen von vorn nach hinten, als wäre er überrascht, von Cradono nur indirekte Kritik zu erfahren. Er bemerkte seinen forschenden Blick nicht, wie er kurz auf dem neuen Säbel haften blieb.


    Nagelneu, wie frisch aus der Waffenkammer! Nicht abgescheuert, ohne Monogramm und sogar noch eingeölt.


    »Mit Verlaub, Herr General«, begann Visarelli rechtfertigend, »der Offensive fehlte die Schlagkraft durch unsere schwere Artillerie. Ich wie auch meine Kommandeure taten unser Bestes…«


    Cradono unterbrach seinen büßerischen Untergebenen mit seiner sonoren Stimme. Er hatte gesehen, was er vermutete.


    »Wir haben mehr als zwei Tage Zeit, um uns mit diesem Thema und den sich daraus ergebenden Konsequenzen zu beschäftigen, lieber Visarelli. Lassen Sie Ihre Ausführungen bitte einem breiteren Publikum zu Ohren kommen als nur mir allein. Ich bin sicher, Ihre Rede ist für alle Anwesenden von informativem Belang.« Visarelli senkte den Kopf und fügte ein geschlagenes »Gewiss, mein General« an. Auf eine einladende Handbewegung Cradonos hin begaben sich die Herren Generäle mit ernsten Gesichtern wieder an ihre Plätze. Visarelli standen winzige Schweißperlen auf der Stirn, als er als Einziger seine stehende Position behielt. Alle Augen waren neugierig auf ihn gerichtet, nur Cradono, welcher direkt neben Visarelli saß, sah skeptisch zu ihm auf, als er mit zitternder, aber lauter Stimme anhob:


    »Die Offensive in den Dolomiten, meine Herren Kollegen…« Er verstummte langsam, als sich Cradono ruckartig von seinem Stuhl erhob und ihm dominant ins Wort fiel:


    »Ich bitte um Ihr Verständnis, geschätzter General Visarelli, die Diskussion über die vertane Offensive auf den morgigen Tag verschieben zu wollen. Es sind einige Details in anderen Bereichen zur Klärung zu bringen, welche auch Sie betreffen werden.«


    Visarelli hatte Mühe, sich zu beherrschen. Er stellte sich nicht gerne hinten an, wenn es um aus seiner Sicht elementare Dinge ging. Die Wut über Cradonos Interesselosigkeit schwang unüberhörbar in seiner Stimme, als er abermals begann:


    »Ich bitte in aller Form um das Wort, verehrter Vorsitzender«, zischte er. »Es kann und darf nichts Wichtigeres geben als dieses Thema, wollen wir den Sieg binnen der nächsten Tage nicht verschenken!« Visarelli realisierte nicht, dass Cradono eben dabei war, ihn mit seiner provokativen Behandlung auf seine Loyalität zu testen. Cradono fixierte Visarellis Augen und hieb mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Setzen Sie sich augenblicklich! Und üben Sie sich in Gehorsam! Wir sind hier im Comando Supremo, nicht im römischen Parlament!«, donnerte er Visarelli entgegen. Doch dieser blieb stoisch wie eine Marmorsäule stehen. Er lauschte einer anderen Stimme.


    Schau ihn dir an, diesen Hampelmann! Das ist deine Stunde, Flavio! Cradono ist nicht in Kenntnis deiner genialen Offensivpläne. Er ist ein Nichts gegen deine Brillanz. Du bist die einzige Kapazität an diesem Tisch. Sieh doch, wie sie alle darauf brennen, dein Rezept zum Sieg zu vernehmen. Du bist der wahre Vorsitzende; warst es in der alles entscheidenden Sitzung und bist es jetzt erst recht! Sei stark, Flavio…


    Es herrschte absolute Stille im Saal. Jeder der Anwesenden sah besorgt auf Visarelli, als hoffe jeder einzelne der Generäle, er würde sich nicht weiter um Kopf und Kragen reden. Doch Visarelli kochte vor Zorn. Seine Augen lagen funkelnd in ihren Höhlen und sein Atem ging schnell. Er war Meilen davon entfernt, einzulenken, nachdem ihm sein geheimer Verbündeter wieder den Rücken stärkte.


    »Ich allein bin die Kapazität der italienischen Armee in Offensivfragen!«, heischte er vor sich auf den Tisch, dass ihm der Speichel auf den Lippen stand. »Dieses Thema ist kriegsentscheidend und vorrangig zu behandeln! Wenn dies vom Vorsitzenden nicht erkannt wird…«


    Cradono würdigte Visarelli mit einem letzten abschätzigen Blick. Er begann ihn zu ignorieren, indem er ihn in normaler Lautstärke unterbrach und sich an die Runde wandte:


    »Wie Sie alle wissen, meine Herren, ist der führende Posten für den Bereich Festungsbau nicht entsprechend besetzt. Maggiore Pilatin füllt dieses Amt nur provisorisch aus.« Die Generäle nickten einstimmig, während Visarelli endgültig verstummte, als er bemerkte, wie ihm die Aufmerksamkeit entglitt. Geschlagen, mit starrem Blick, sank er auf seinen Stuhl. Cradono fuhr indessen fort, als wäre nichts vorgefallen:


    »Es gibt dort einiges aufzuarbeiten, wozu Pilatin allein nicht im Stande ist.« Cradono hielt für einen Moment inne und sah strafend auf Visarelli. »Auch dies erachte ich als kriegsentscheidend. Und nachdem jene Person, die ich für diese Aufgabe vorgesehen habe, zu ihrem Vorgänger sowohl persönlichen Zugang als auch fachliche Verbindungen hegte, obliegt der Auswahl und Übernahme dieses Postens besonderes Feingefühl und Ehre. Ich bin der Auffassung, dass unter weiterer Unterstützung Pilatins kein anderer diesen Posten zuverlässiger ausfüllen könnte als Sie, General Visarelli. Ein, wie ich es sehe, absolut würdiger Ersatz für den auf tragische Weise verschiedenen Maggiore Graf di Monti.« Der Name hallte, ganz bewusst betont, durch den Raum und drang Bruchteile von Sekunden später wie ein glühender Speer an das Ohr, für das er bestimmt war. Visarelli schien wie vom Donner gerührt. Aus seinen Zügen sprach das blanke Entsetzten. Unendlich langsam hob er seinen Kopf zu Cradono auf und blickte auf eine ausgestreckte Hand und in ein kalt lächelndes Gesicht.


    »Meinen Glückwunsch, General!«


    Visarelli zitterte am ganzen Leib. Ihm war der zynische Unterton Cradonos nicht entgangen. Er verweigerte den Handschlag, nahm seine Untersuchungsakte der Offensive auf und betrachtete sie prüfend, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich fing er an, wie wahnsinnig zu kichern und schlug die Akte auf, um die einzelnen Seiten daraus auf den Tisch gleiten zu lassen.


    »Ist das der Grund? Diese lächerliche erste Offensive?« Visarelli blickte fragend in die Runde und schüttelte entrückt den Kopf dabei.


    »Nein, meine Herren! So einfach enthebt man einen Visarelli nicht seines Amtes! Sie alle wissen, dass ich einen legitimen Anspruch…«


    Cradono unterbrach ihn, indem er seine Hand in vermeintlich freundschaftlicher Geste auf Visarellis Schulter legte und gute Miene zum bösen Spiel machte:


    »Niemand spricht von einer Amtsenthebung, General. Der Posten sollte vielmehr in Begleitung Ihrer Tätigkeit als Divisionskommandant ausgeübt werden. Ihr Stellvertretender General Sierri wird Sie mit seiner Kompetenz sicherlich unterstützen.« Cradono wog den Kopf zu Seite und fügte wie selbstverständlich an: »Schließlich muss man sich das Korpskommando auf irgendeine Weise verdienen, nicht wahr? Oder wollten Sie mit Ihrem Anspruch gerade etwas anderes zum Ausdruck bringen?«


    Visarelli konnte die Andeutungen Cradonos nicht mehr einordnen, war sich im Unklaren, was er wissen oder vermuten könnte. Visarelli fühlte sich in jeder Hinsicht ertappt. Cradono dagegen hatte hinter seiner souverän beschönigenden Fassade eine schwere Entscheidung getroffen. Langsam begann sich sein Verdacht zu bestätigen.


    


    Cradono saß allein in dem eigens für ihn eingerichteten, großzügigen Audienzzimmer der fremden Kaserne und grübelte über das Geschehene nach. Ungeduld brach sich in seinen Fingerkuppen Bahn, die unaufhörlich auf die Tischplatte trommelten. Er war sich sicher, dass der per Fernschreiben angeforderte Feuerbefehl des Kommandanten in Bormio Aufschluss über den Tod di Montis bringen würde.


    Die Nachricht an Commissario Vulpini, Visarelli alsbald einer offiziellen und amtlichen Befragung zu unterziehen, hatte die Kaserne per Eilboten schon vor Stunden verlassen.


    Es war bereits spät in der Nacht, als es endlich zaghaft an der Tür klopfte.


    »Das Fernschreiben, Herr General!« Cradono riss seinem Ordonanzoffizier das Papier aus der Hand und begann gierig zu lesen.


    … Gefecht am Monte Scorluzzo… Angriff des Feindes… 10:08laut Anweisung Maggiore di Monti keine Artillerieunterstützung, Kampfgebiet zu nah an eigenen Verteidigungsstellungen. 10:24Anruf, Generale di Lontra, sofortiges konzentriertes Artilleriefeuer auf Koordinaten des Mt. Scorluzzo nach Rückzug der angreifenden Truppe… Geheimdienstinformationen für groß angelegten feindlichen Angriff, per telefonischer Übermittlung durch General Visarelli… 10:48erste Salve aller verfügbaren Geschütze… 11:15Feuereinstellung nach Hilferuf von Spitzstellung, Sottotenente…. Vermissten- und Gefallenenliste… Offiziere: Maggiore di Monti, Mannschaften: Galeppo, Francini, Mestino, Plarelle…


    Cradono ließ sich in seinen Sessel fallen und fuhr sich mit der flachen Hand fassungslos über das Gesicht. Er ließ das eben Gelesene eine Weile auf sich wirken, bis er entschlossen aufstand und hinunter zur Hauptwache eilte.


    »Führen Sie mich unverzüglich zum Magazin der Division!«, herrschte er den Diensthabenden ungeduldig an, der sogleich vorauseilte.


    


    Der Wachsoldat der Waffenkammer hatte die letzten Stunden einzig und allein damit zugebracht, sich seine neu beschiedene Zukunft an der Front auszumalen, ohne sich irgendeiner Schuld oder eines Fehlers bewusst zu sein. Noch dazu konnte er sich nicht daran erinnern, in all den Jahren seines einsamen Dienstes jemals einen höherrangigen Offizier in diese Räume geführt zu haben. Es musste etwas von großer Bedeutung vorgefallen sein, auf dass sich heute gleich zwei der berühmtesten Generale der italienischen Armee hier bei ihm die Ehre gaben.


    Mit ernstem Gesichtsausdruck blätterte Cradono im Ausgabebuch der Wache. Sein Monokel fest in die rechte Augenhöhle geklemmt, verharrte er bewegungslos vor dem Pult. Nur seine Augäpfel wechselten unaufhörlich zuerst zwischen zwei bestimmten Zeilen, danach zwischen den Seiten hin und her, bis er langsam den Kopf hob.


    »Sag Er, Soldat; wann fand in diesem Jahre der Postenwechsel oder eine Vertretung an diesem Posten statt?« Der Sergente sah irritiert auf.


    »Es gab weder einen Wechsel noch eine Vertretung, mein General. Dieser Posten wird von mir ohne Unterbrechung seit dem Jahre 1911begleitet. Ich verstehe nicht…« Cradono zog die Augenbrauen nach oben und deutete auf die letzte Zeile im Buch.


    »Dies hier ist eindeutig nicht seine Schrift. Abgesehen davon«, er fuhr mit dem Finger über die Buchstaben, worauf die breiten Betonungen leicht verwischten, »ist diese Eintragung neueren Datums, wahrscheinlich sogar von heute! Wer also hat diese Ausgabe veranlasst?« Dem Wachsoldaten wich die Farbe aus dem Gesicht. Entsetzt starrte er auf die fremden Zeilen und begann zum zweiten Mal an diesem Tag zu schwitzen. Er wusste: Gleichgültig, was er nun aussagte; es würde ihm alles zum Nachteil gereichen.


    »Mein General; es ist mir unerklärlich…«


    »Papperlapapp! Wer außer Ihm war heute in diesem Raum?«, fuhr ihm Cradono laut über den Mund.


    »General Visarelli führte eine Inspektion durch«, kam es schließlich kleinlaut über seine Lippen. »Etwa gegen ein Uhr.« Cradono kniff skeptisch die Augen zusammen und hob warnend den Zeigefinger.


    »Ich hoffe, Er hat eine gute Beobachtungsgabe, Sergente! Hatte Visarelli einen Ehrensäbel bei sich, als er diesen Raum betrat?«


    Als habe ihn der General mit seiner Frage wachgerüttelt, wurde dem Sergente schlagartig klar, um was es bei diesem Spiel ging. Visarelli selbst hatte diese Eintragungen vorgenommen, um unbemerkt einen Säbel aus dem Lager nehmen zu können, während er unsinnigerweise Offizierspistolen zählen sollte. Der Blick des Sergente fiel ernüchtert auf die Eintragung im Buch. Er entsann sich, wie Visarelli vor ihm am Pult stand. Schließlich schüttelte er bedacht den Kopf.


    »Er kam ohne Ehrensäbel.«


    Cradono wandte den Kopf zur Seite, ging ein Stück in das Gewölbe und forschte nach den Tafeln an den einzelnen Gängen.


    »Führ Er mich zu der Lagerstätte dieser leidigen Säbel! Und bring Er gefälligst etwas Licht mit!«


    Der helle Schein der Petroleumlampe ließ die Schatten der Männer riesig über den blanken Steinboden wandern. Cradonos suchendem Blick entging nichts in Gang acht. Kurz vor dem besagten Regal verlangsamte er seinen Schritt und leuchtete alle Fächer bis zur Decke hinauf aus, als suche er etwas ganz Bestimmtes. Dann öffnete er ruckartig die Kiste mit den Säbeln.


    »Es sind sieben Stück vorhanden. So wie es die Eintragung aussagte.« stellte Cradono nüchtern fest, während der Schein seiner Lampe über einen Regalspalt glitt und einen hellen Lichtkegel auf den Boden des benachbarten Ganges zeichnete. Er wollte bereits einen Schritt weiter gehen, als er plötzlich zögerte und den Lichtschein nochmals über den Spalt wandern ließ. Ein berechnendes Grinsen huschte über seine Mundpartie. Dann zwängte er seine Hand in die schmale Öffnung, ertastete etwas Weiches und zog es hervor ins Licht. Wie ein Kinderspielzeug entrollte sich ein schmaler, dunkelblauer Überzug aus Filz. Ein Stück Ölpapier fiel zu Boden und entpuppte sich als passgenauer Korrosionsschutz eines Offizierssäbels.


    Der Sergente war im Nu herbeigestürzt. Fassungslos sah er auf die beiden über jeden Zweifel erhabenen Gegenstände.


    »Herr General müssen mir Glauben schenken! Ich bin getäuscht worden. Es muss…«


    Cradono hob sofort abwehrend seine Hand.


    »Ich weiß, Sergente. Was hat Visarelli gesagt, als er ging?«


    »Als ich mit der angewiesenen Bestandsmeldung zurückkam, eröffnete er mir die Versetzung zur kämpfenden Truppe!« Der Sergente legte die Hand auf die Brust. »Bei meinem Leben; mein General! Ich habe mir in den ganzen fünf Jahren nie etwas zu Schulden kommen lassen!«


    Cradono drehte sich unbeeindruckt um und schlug den Weg zurück zur Tür ein.


    »Halte Er sich für eine Zeugenaussage bereit, Sergente! Und um seinen Posten mache Er sich keine Sorgen.«


    


    Zurück in seinen Räumen hängte General Cradono seine Jacke über den Sessel und ließ sich erschöpft nieder. Sein Blick wanderte ziellos über den Schreibtisch und erfasste kurz die kleine Pendeluhr. Es war spät geworden. Die Müdigkeit, die ihn einnahm, ließ sich nicht mehr verleugnen. Cradono rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen und wollte soeben den Kopf an die hohe Lehne seines Sessels zurücklegen, als er das flache, versiegelte Couvert vor sich wahrnahm.


    »Eilsache?«, murmelte er angewidert vor sich hin. »Hört es heute denn gar nicht mehr auf?« Er zerriss den Umschlag, entfaltete das Dokument und wollte, wie er es immer tat, erst ein paar Zeilen nach der förmlichen Anrede, eben dort, wo der Konsens einer militärischen Nachricht üblicherweise zu finden war, zu lesen beginnen. Irritiert drehte Cradono das Papier nach einer weiterführenden Information um. Er konnte weder glauben, was dort stand, noch dass die wenigen plumpen Worte eine vollständige Nachricht darstellten.


    Doch die via Fernschreiber eingetroffene Nachricht umfasste lediglich sieben Zeilen:


    Übergelaufene Person in Abschnitt Landro–Piano aufgegriffen. Subjekt gibt sich als italienischer Offizier namens »Graf Manuell di Monti« aus. Identität vor Ort nicht einwandfrei feststellbar, nach Schilderungen zur Person und Einsatz jedoch nicht ausgeschlossen bzw. sehr wahrscheinlich. Unter Verweis auf erhebliche Dringlichkeit und Wunsch zur Kontaktaufnahme mit Comando Supremo, spez. Generale Cradono, rasche Weisung über weiteres Vorgehen erbeten.


    Gez. Maletto, Colonello, Kommandantur 10. Division.


    Cradono war augenblicklich hellwach. Binnen Sekunden stand er im Zimmer seiner sichtlich übermüdeten Ordonanzoffiziere.


    »Ein Fernschreiben äußerster Dringlichkeitsstufe! Nehmen Sie Folgendes auf: An die Kommandantur der 10. Division. Antwort auf das Gesuch vom heutigen Tage hinsichtlich der Überstellung des mutmaßlichen Maggiore Graf di Monti. Überstellung zum Comando Supremo ist unverzüglich einzuleiten. Erwarte dessen wohlbehaltene Ankunft im Laufe des morgigen Tages. Gezeichnet Cradono. Generale Comando Supremo«


    

  


  
    21. Läuterung und Sühne


    Der eisige Ostwind hatte in dreitausend Metern Seehöhe nahezu Orkanstärke angenommen. Es roch nach Schnee, und die Sonne sank unaufhaltsam dem scharf von den Karnischen Bergen begrenzten Horizont entgegen. Obwohl sich der alte Vinzenz kaum noch auf den Füßen halten konnte, stieg in ihm eine unterschwellige Freude empor, als er das eisglasierte, von Wind und Wetter ausgemergelte Holz der alten Holzleiter in der Hand spürte. Er wusste nur zu gut, wohin die Stiege mit ihren teilweise schon durchgebrochenen Sprossen führte. Über ihm, in etwa drei Metern Höhe, befand sich einst der Eingang zur gut geschützten Gipfelwache; einem Verschlag im Felsen von etwa fünf auf fünf Metern, der in den Tagen des ersten Kriegsfrühjahrs nicht minder als 20Männern Zuflucht vor den Wetterunbilden bot.


    Noch immer hingen die Drähte der Fernsprechverbindung und die Reste der schweren Aufzugtrossen in die steile Wand hinab, um im Zusammenspiel mit den heischenden Böen ihr unheimliches Lied zu komponieren. Für den Bruchteil einer Sekunde flog vor Vinzenz’ geistigem Auge wieder die Vergangenheit mit all ihren grausamen Bildern vorüber.


    Wie in Trance kletterte er über den schroffen Felsabsatz hinauf in den kavernierten Unterstand, um wie einst vor der Naturgewalt Schutz zu suchen. Sein Körper dampfte durch die schwere Lodenjacke hindurch und erfüllte den kleinen Raum mit einem vergänglichen, nach Schweiß riechenden Dunst. Vinz ließ sich auf einer der intakten Pritschen nieder. Er lehnte seinen Kopf an die harte Felswand und starrte ziellos ins Halbdunkel der Kaverne. In seiner trockenen Kehle formierte sich ein siegessicheres, von Bitterkeit geprägtes Lachen. Es war lange her, dass den alten Vinzenz das bestätigende Gefühl einnahm, es am Ende doch noch allen gezeigt zu haben. Zehn Meter über ihm thronte das eherne, alte Kreuz, dem er in seiner Jugend zum letzten Mal die Ehre erwiesen hatte. Er war angekommen.


    Sein rasselndes Lachen wechselte übergangslos in einen jähen, polternden Husten. Vinzenz konnte nicht sehen, dass der zähe Schleim, den er ausspie, dunkelrot gefärbt war. Doch der unverkennbare Geschmack nach Eisen in seinem Gaumen ließ seine Züge wieder nüchtern werden. Er nickte wissend und sagte geschlagen vor sich hin, als unterhielte er sich hier und jetzt mit Gevatter Tod:


    »Ich weiß schon, dass es heute zu Ende geht.«


    Vinzenz war sich über seine Situation völlig im Klaren; ganz im Gegensatz zu jener Nacht im Sommer 1915, als das geschah, was ihn hier heraufgetrieben hatte.


    


    Vinzenz wählte bewusst den schmalen, wenig begangenen Jägerpfad hinauf ins Schustertal zu seiner Einheit. Er wollte, so lange es nur ging, niemanden sehen; weder Kameraden noch Gefangene, ja nicht einmal Thaler. Seine gemarterte Seele schrie stumm in seinen Körper hinein, der ihm so leer und kraftlos vorkam wie noch nie in seinem Leben. Der Schmerz der Einsamkeit lastete schwer in seinem Herzen. Er fühlte deutlich, wie er sich mehr und mehr seiner bemächtigte, um ein festes Bündnis mit der grenzenlosen Trauer zu schmieden. Ab und an hielt Vinzenz inne, setzte sich auf einen Baumstumpf und vergrub sein Gesicht in den schmutzigen Händen. Es war eine von Verzweiflung getriebene Hoffnung, die in ihm immerzu den vagen Gedanken gebar, dass dieser Tag nur ein weiterer Alptraum zwischen den Einsätzen an der Front wäre. Doch mit jedem Innehalten manifestierten sich aus den unfassbaren Geschehnissen unumstößliche Tatsachen, die ihn wie panisch atmen ließen. Vinzenz schnappte nach Luft wie ein Karpfen in einem verlandenden Teich. Er wusste nicht mehr, an was er denken sollte. An die viel zu kurze Vergangenheit mit all den schönen Erinnerungen; oder an die Zukunft, die er sich ohne Lena und seine Heimat nicht vorzustellen vermochte? Wo immer sein gehetzter Blick auftraf, um für einen Bruchteil einer Sekunde zu verweilen und seiner Seele ein wenig Ruhe zu verschaffen; Lena und das sterbende Hochtal waren allgegenwärtig. In jedem Baum, jeder Lichtung und jedem Felsen. Vinzenz’ Lebenseinstellung gebot ihm, das Geschehene nicht kampflos zu akzeptieren. Aber die Erkenntnis, all dem machtlos gegenüberzustehen, nahm ihn unaufhaltsam ein und brannte in ihm wie Salz in einer frischen Wunde.


    »Sie ist tot. Alles ist tot!«, sagte er mehrmals tonlos vor sich hin. In seiner Stimme schwang selbstkritische Strenge, als müsse er sich von seinen eigenen Worten überzeugen. Danach brach sich sein tiefer Schmerz in einem erlösenden Schluchzen Bahn, bis Vinzenz Stimmen und Schritte im Geröll vernahm. Er stand auf, wischte sich äußerlich gefasst die Tränen von den Wangen und ging seinen Kameraden entgegen. Zu seiner Verwunderung wurde geschlossen in Kompaniestärke und in vollem Marschgepäck das schmale Sträßchen hinabmarschiert, welches ein paar Meter unterhalb des Jägerpfades verlief.


    »Kannst sogleich umdreh’n. Wir gehen an die Croda ab, die Bayern halten jetzt Wache am Plateau«, hatte einer von ihnen gesagt, während ein anderer hinzufügte, dass der Ferdl seine restlichen Sachen schon mitgenommen hätte. Obwohl Vinzenz für einen Moment sprachlos am Straßenrand stehen blieb, war ihm der Gedanke, an seinem Berg kämpfen zu dürfen, nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil; keine Berggestalt im Tal war ihm so vertraut wie die Croda. Mit einem Mal war er sich einer Sache gänzlich sicher:


    Dort oben, auf der Wächterin des Hochtales, wie man sie seit Ausbruch des Krieges auch nannte, würde er bittere Rache üben.


    


    Zur selben Zeit stand Josef nur ein paar Kilometer weiter am großen Kartentisch in der Divisionskommandantur Visarellis Stellvertreter General Sierri gegenüber.


    Sierri war ein hagerer Mann mittleren Alters. Trotz seiner graumelierten Schläfen und der streng wirkenden, tiefen Falten in seinem länglichen Gesicht hatte er etwas Sympathisches an sich. Sein Lächeln schien im Gegensatz zu dem Visarellis ehrlich zu sein.


    »Ich weiß«, begann er mit überlegenem Ausdruck in der Stimme, »Visarelli will nicht nur diese Scharte. Er hat es auf den gesamten Berg abgesehen, da er durch seine beherrschende Lage enorme strategische Bedeutung hat. Dies allerdings nur, wenn ein direkter, kraftvoller Vorstoß durch die Talebene ausscheidet, was von Beginn an vom gesamten Comando forciert wurde. Er will sich an dieser Front sozusagen eine Hintertür schaffen; was durchaus legitim ist. Nur die Art und Weise seines Vorgehens entspricht weder militärischer Logik und Strategie, noch seinem souveränen Stil.« Sierri stützte sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch und hob anschließend warnend den Zeigefinger. »Ich halte Visarellis Vorgehen speziell an Ihrem Frontabschnitt für unverantwortlich, ja sogar gefährlich. Es ist mir bislang nicht gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass ein erneuter frontaler Angriff über freies Feld auf eine überhöhte Stellung statt dem angestrebten Erfolg nur weitere schwere Verluste verspricht.« Sierri wog den Kopf nachdenklich zur Seite und faltete die hinterlassene Order Visarellis sorgsam in der Mitte, um sie dann unbeachtet in eine hölzerne Ablage auf dem Schreibtisch zu legen.


    »Nein, Sottotenente. Sie bleiben in Ihrer Stellung und unternehmen allenfalls Patrouillengänge mit Ihren Alpini; kein offenes Gefecht, keine heldenhaften Aktionen! Verstanden?« Josef erwiderte ein knappes »Jawohl«, während sich Sierri unter einer sorgenvollen Grimasse mit einer Hand durchs Haar fuhr. »Binnen zwei Wochen wollten wir am Brenner stehen. Ich habe Visarellis überzeugte Stimme noch exakt in den Ohren, als er vom größten Sieg in der italienischen Geschichte sprach. Und nun ist genau das eingetreten, was Ihr Herr Vater an der denkwürdigen Sitzung des Comando Supremo prophezeit hatte. Wir stehen am Beginn eines Stellungskrieges inmitten der schroffsten Gegend, die Europa kennt. Ein Jammer, dass dieser verdiente Offizier die Warnung vor der schrecklichen Wahrheit am Ende mit seinem Leben büßen musste. Bis heute kann ich in dieser Angelegenheit weder Cradono noch Visarelli verstehen. Die Versetzung entbehrte jeglicher Grundlage.« Josef stutzte. Er hatte zwar von dem Eklat erfahren, war aber bislang der Meinung, sein Vater hätte sein Votum aus familiären Gründen getroffen. Selbst von einer Strafversetzung, wie sie Sierri eben andeutete, wusste er nichts.


    »Herr General gestatten die Frage: Was hatte General Visarelli mit der Versetzung meines Vaters zu tun?«


    Sierri lehnte sich wieder zurück und legte nachdenklich die Hand an sein kantiges Kinn, als müsse er sich genau überlegen, ob er auf diese Frage eine Antwort geben konnte. Er hatte Josefs Ahnungslosigkeit unschwer an seinen Zügen abgelesen und blickte ihm eine ganze Weile forschend in die Augen. Schließlich nickte er und bemerkte mit todernster Miene:


    »Visarelli ist ein mächtiger Mann. Was ich Ihnen nun anvertraue, haben Sie nie aus meinem Munde gehört. Kann ich mich diesbezüglich auf Sie verlassen?« »Selbstverständlich, Herr General«, sicherte Josef seinem Gegenüber zu. Sierri beugte sich nach vorn und begann mit gedämpfter, sachlicher Stimme: »Ich habe Ihren Herrn Vater gekannt. Maggiore di Monti war einer der ehrenwertesten und aufrichtigsten Männer, die ich je kennen gelernt habe. Ich bin sogar der Ansicht, dass sein Votum, das ihm damals zum Verhängnis wurde, vom Comando Supremo akzeptiert worden wäre, wenn sich seine Begründung auf die familiären Umstände und die Herkunft Ihrer Frau Mutter gestützt hätte. Doch sein unerwartetes Umschwenken in seinen militärischen Ansichten, das sogar in einer neuen, gegenteiligen Studie gipfelte, stieß damals auch bei mir auf Unverständnis. Das gesamte Comando war wie vor den Kopf gestoßen, zumal Visarelli dem Gremium bereits im Vorfeld zugesichert hatte, dass di Monti unzweifelhaft hinter dem Generalstab stehe und die bereits getroffene Entscheidung mit seinen Studien untermauern würde. Aber er tat es nicht.« Sierri hielt einen Moment inne und runzelte die Stirn, bevor er kopfschüttelnd fortfuhr, als könne er den Vorfall bis heute nicht verstehen.


    »Als Cradono Ihren Vater des Saales verwiesen hatte, distanzierte sich Visarelli seltsamerweise von Herrn Grafen. Obwohl er den Vortrag di Montis überhaupt nicht gehört hatte, pflichtete er der Versetzung sogar wohlwollend bei. Ihn ereilte kurz davor ein dringendes Telefonat. Nur ein paar Tage zuvor hatte er anlässlich der Vorbesprechung sein gutes Verhältnis zum Grafen betont.« Sierri machte eine kurze Pause, in der Josef das Unglaubliche gedanklich zu Ende spann. Durfte er dem vertrauen, was er soeben gehört hatte? Einen Moment lang glaubte er einen leichten Schwindel zu verspüren und tastete fassungslos nach der Lehne des vor dem Pult stehenden Stuhls, um sich aufzustützen. Indessen fuhr Sierri betroffen fort:


    »Wir alle wussten, dass Cradono gegenüber der Regierungsdelegation im Zugzwang stand. Visarelli musste sich ebenfalls deutlich von Ihrem Herrn Vater distanzieren, wollte er seine beispiellose Karriere nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Jedem Einzelnen von uns war spätestens in diesem Moment klar, dass sich Cradono letztlich deshalb für eine solch außergewöhnliche Sanktion entschied.« Sierri sah besorgt in Josefs Gesicht, das kreidebleich geworden war.


    »Ich ging allerdings davon aus, dass Sie bereits davon wüssten. Weshalb sonst hätte sich der General mit diesem Himmelfahrtskommando auch von Ihnen distanziert?«


    Josef schnürte sich die Kehle zu. Er war unfähig, sofort auf Sierris Worte einzugehen. Das Einzige, was ihm dazu einfiel, waren seine ernüchternden Gedanken, als er des Nachts am Soldatenfriedhof im vom Regen aufgeweichten Erdreich kniete. Sollte Visarelli tatsächlich zwei Gesichter haben? Konnte es sein, dass gerade sein Pate, der verlässlichste Freund der Familie, danach strebte, seinen einzigen Freund und Kameraden, ja dessen Familie in den Tod zu treiben? Warum?, schrie es in ihm. Und sein eigener Befehl, die Scharte zu nehmen, das Spiel mit den Leuchtkugeln? Hatte er nach seinem Vater nun auch ihn im Visier? Aber warum nur? Sollte all dies Teil eines Racheaktes sein, dessen Grund in der Vergangenheit ruhte, die er und seine Mutter nicht kannten? In Josefs Kopf stauten sich binnen Sekunden Fragen über Fragen, auf die es keine Antworten gab. Schließlich legte er seine Hand an die Schläfe, schlug die Hacken kraftlos zusammen und bat mit zitternder Stimme: »Ich bitte, mich empfehlen zu dürfen.« Sierri nickte kaum merklich und griff hinter sich in ein Fach der Schrankwand, um einen versiegelten Umschlag hervorzuziehen.


    »Selbstverständlich, Sottotenente. Heute Morgen kam eine Eilsache von der Division für Sie herein. Das war eigentlich der Grund, weshalb ich Sie rufen ließ. Ich hoffe, die Nachricht nimmt sich angenehmer aus als das, was ich Ihnen soeben anvertraute.« Josef nahm den Umschlag wortlos entgegen und ging aus dem Zimmer, ohne ihn zu öffnen. Als er ein paar Schritte gegangen war, rief ihm Sierri hinterher.


    »Sottotenente di Monti?«


    »Generale?«, erwiderte Josef ohne sich umzudrehen.


    »Ich sehe es als selbstverständlich an, dass Sie diese Information für sich behalten. Geben Sie auf sich Acht. Nach der Zeit des Krieges gibt es auch eine Zeit des Friedens. Allein diese ist lebenswert.«


    


    Josef hielt erst nach einigen hundert überwundenen Metern an, als er das Kommando und den Vorplatz tief unter sich im Wald liegen sah. Im Moment der grenzenlosen Enttäuschung und Fassungslosigkeit konnte er nichts anderes tun, als davonzulaufen. Wie gerne hätte er es aus sich herausgeschrien; hätte er Visarelli in die Hölle verwunschen; doch es fiel kein Regen, in dem sein Schreien, wie in der letzten Nacht, untergegangen wäre. So presste er die Lippen aufeinander und rannte bergan, bis er glaubte, ersticken zu müssen.


    Erst nach einer Stunde benetzte er sich das glühende Gesicht an einem kleinen Rinnsal und setzte sich abseits des Weges auf einen flachen Felsen. Der steife Umschlag in der Innentasche des Revers drückte gegen seine Brust, worauf er ihn zögernd hervorzog. Sein Blick haftete lange regungslos auf ihm. Geistesabwesend drehte und wendete er ihn; ließ den heißen Schweiß von seiner Stirn in das Geröll tropfen. Es war ihm gleichgültig, ob sich ein paar Tränen der Enttäuschung darunter mischten. Der geistige Nachhall Sierris Worte war zu stark, dass er ihn kaltgelassen hätte. Er dröhnte ebenso in seinem Kopf wie das pulsierende Blut.


    Josef konnte und wollte nicht glauben, was sich ihm immer stärker aufdrängte. Er zermarterte sich das Hirn nach einer anderen, schöneren Antwort. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte den Anlass für Visarellis hinterhältiges Verhalten nicht ergründen. Hatte ihn Sierri etwa angelogen? Aber selbst wenn dem so wäre, aus welcher Motivation hätte er dies getan? Schließlich stellte schon die Weitergabe seiner Kenntnisse ein Risiko für ihn dar. Josef versuchte sich ins Frühjahr zurückzuerinnern. Visarelli trat ihm seither auffällig barsch und nicht mehr gewohnt väterlich entgegen. Alles hatte sich nur noch auf den Dienst beschränkt, und selbst dies lief wie unter Fremden oder sogar noch unpersönlicher ab.


    Sein Finger bohrte sich in die Deckelfalte des Couverts, sodass das rötliche Siegelwachs absprang.


    Das kann nur von Visarelli kommen, dachte er angewidert. Wer sonst sollte mir aus der Division eine Eilsache zukommen lassen? Aber als er das innen liegende Blatt Papier entfaltete, waren seine Bewegungen für einen Bruchteil einer Sekunde gehemmt. Der Brief war in deutscher Sprache verfasst; er erkannte die Schrift seiner Mutter sofort. Wie nur konnte sie ohne Zugang zur Kaserne einen privaten Brief per Dienstpost und sogar als streng geheime Eilsache versandt haben? Es muss etwas Schlimmes vorgefallen sein…, schoss es Josef ahnungsvoll durch den Kopf. Er wusste: Seine Mutter würde nur in allerhöchster Not zu solchen Mitteln greifen.


    Hektisch überflog er die Zeilen, begann aufs Neue und las die wenigen Sätze immer und immer wieder, bis er begriffen hatte, dass vor ihm die Antwort auf die Frage stand, welche er eben noch als unergründlich erachtete.


    … um meine Hand angehalten… er hatte nur ein Ziel, mich allein zu besitzen, aber ich lehnte ab… Mord an Deinem Vater und einer Prostituierten… flehe Dich an, nicht nach Monti zu kommen… sinne nicht auf Rache, nicht jetzt, da Visarelli trachtet, Dich ebenso zu eliminieren, wie er es mit Manuell getan hat. Flavio ist zu allem fähig. Du bist weiterhin in Gefahr, solange er in deiner Nähe ist! Dies womöglich durch mein Versagen! Dies ist nicht Dein Leben, Josef! Fliehe geschickt in Dein Tal! Verlasse dieses Land, so schnell Du nur kannst! Sorge Dich nicht um mich; ich bin wohlauf und beschützt. Das Schicksal wird uns wieder vereinen, wenn dieser Krieg…


    


    Vinzenz saß auf dem unteren Querbalken der provisorischen Seilbahnstation und blickte dem schwer beladenen Materialwagen nach, wie dieser langsam an Höhe gewann. Die ersten Halbzüge befanden sich bereits im Anstieg zur Praterstellung, einem Etappenlager für die Reserveeinheiten auf rund 2500Metern Seehöhe. Doch in den Wänden unter der Anderteralp hallte kein Echo menschlicher Stimmen wider. Alles, was zurück ins Tal drang, stammte von den schweren Hämmern, Pickeln und Meißeln, die sich unablässig ins Gestein bohrten, um den Mannschaften zukünftig einen sicheren Aufstieg zu gewährleisten. Vinzenz glaubte am harten Schlag der Werkzeuge den puren Hass hören zu können. Alle, die im Moment am Berg standen, hatte der Weg am zerstörten Dorf vorübergeführt. Es war nicht einer unter ihnen, der nicht die Faust gegen den Kreuzberg erhoben und seiner Wut schreiend Luft gemacht hatte. Vinzenz aber musste sich abwenden; konnte nicht sehen, wo vor Stunden noch Lena leblos in seinen Armen lag. Die schrecklichen Bilder aber hörten nicht auf, durch sein Hirn zu jagen. Als hätten sie messerscharfe Kanten, zerschnitten sie alles in seiner gegenwärtigen Erinnerung, was er bislang als gut und teuer empfunden hatte, in tausend Stücke. Vinzenz schien beinahe apathisch, seine Züge ausdruckslos. Keine Regung durchfuhr sein Gesicht. Der tiefe Schmerz über den Verlust von Lena und seiner Heimat hatten einen unstillbaren Hass in ihm wachsen lassen. Als sein Blick wieder hinauf zum Kreuz der Croda wanderte, sagte er sich leise vor: »An diesem Berg werdet ihr scheitern…« Er bezog sich damit weniger auf die abweisenden Wände als vielmehr auf sich selbst.


    Dann stand er auf, schulterte sein Marschgepäck und schloss zu dem Tross auf, der sich den schmalen, ausgesetzten Steig hinaufwand.


    Fast in jeder Kehre wurde angehalten, um den sich ebenfalls im Aufstieg befindlichen Nachschubeinheiten genügend Raum zu lassen, die langen Balken zu drehen. Die kurzen Aufenthalte zwangen Vinzenz zum Nachdenken. Zwar dämmerte es bereits, aber er erkannte in fast jeder der Kehren einen Felsen oder Strauch, der in ihm Erinnerungen wachrief. Er ertappte sich, wie er gänzlich ohne Wut an Josef dachte, wie sie einst gemeinsam dort hinaufgerannt waren. Je höher er stieg, desto mehr bemerkte er, wie sehr ihn die Vergangenheit in den Bann zog. Übergangslos schalt er sich dann einen Idioten, wünschte Josef vielmehr den Tod, anstatt sich an die guten Zeiten zu erinnern. Der Hass in ihm hatte schließlich obsiegt.


    Als Vinzenz den Sattel erreichte, in welchem sich das größtenteils kavernierte Lager befand, beschlich ihn für einen Moment das unbestimmbare Gefühl, Josef wäre in seiner Nähe. Er verwarf den Gedanken sogleich wieder und beruhigte sich damit, dass dies nur wegen der Nähe zur Croda so auf ihn wirken würde. Als er hinüber zu den Baracken schritt, glitt sein Blick mehrfach hinauf zum nächtlichen Gipfel des Berges. In seinen Zügen begegneten sich Sehnsucht, Trauer und Respekt zugleich. Als er sich dann keuchend ins finstere Tal zurückwandte war er froh, dass sich die Nacht über die Zerstörung gesenkt hatte. Nur der schwache, laue Ostwind trieb einen Hauch von verkohltem Holz über den Bergkamm und erinnerte an das, was heute geschehen war.


    


    Josef erreichte seinen Posten bei Einbruch der Nacht. Mit der Anweisung, er wolle nicht gestört werden, zog er sich sofort in seinen Kommandounterstand zurück, ohne sich nach den Ereignissen des Tages zu erkundigen. Plötzlich erschien es ihm gänzlich unwichtig, ob die Scharte, der Berg, oder das gesamte Tal erobert werden musste. Verzweiflung und Wut über seine prekäre Situation hatten ihn verdrängen lassen, was bis vor wenigen Stunden noch unumstößlichen Lebensinhalt darstellte.


    Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen oder zu Ende zu denken, fühlte sich Josef wie innerlich zerrissen. Einerseits hatte seine Mutter mit ihren Warnungen, nicht nach Hause zurückzukehren, Recht. Aber konnte er sie einfach im Stich lassen? Durfte er blind auf ihre Worte vertrauen, sie wäre wohl beschützt? Er kannte Maria wie sonst keinen Menschen auf der Welt. Er wusste, dass sie dies nur hinzugefügt hatte, um kein schlechtes Gewissen in ihm aufkommen zu lassen. Andererseits bohrte die Enttäuschung über Visarelli unaufhörlich in ihm und forderte immer mehr, an ihm Rache zu üben. Dies aber bedurfte der Zeit, die er nicht hatte.


    Sein ganzes für so solide erachtetes Leben war von einem Augenblick zum nächsten ins Wanken geraten. Nichts von dem, was er als elementar erachtet hatte, wollte mehr zu ihm passen; war ihm wie ein Kleidungsstück zu eng geworden. Es nutzte nichts, sich gegen die Tatsachen zu stemmen und nach einer erlösenden Ausrede zu suchen, um sich verbittert an die schwindende heile Welt zu klammern. Wie ein Gletscher begann sein Schicksal unkontrollierbar dorthin zu wandern, wo es offenbar bestimmt war, gelebt zu werden. Aber durfte er tun, wonach ihn sein Unterbewusstsein drängte? Konnte er sich seinem Eid einfach entziehen, ohne über die Folgen nachzudenken? War die Flucht tatsächlich das letzte Mittel oder nur die pure Feigheit in letzter Konsequenz? Josef stellte sich wiederholt die Frage, wer er war. Hing sein Wirken in diesem Land ausschließlich von Visarellis Wohlwollen ab? Diesmal gab er sich die Antwort mit einem eindeutigen Ja.


    Als er sich spätnachts auf seiner Pritsche schlafen legte, war er sich schließlich sicher, das Richtige zu tun, ganz gleichgültig, was ihn auf der anderen Seite erwarten würde.


    

  


  
    22. Wie Phönix aus der Asche


    Visarelli kannte Cradonos Besprechungszimmer. Es war sein eigenes, welches er ihm, als ranghöchstem General, für die Dauer der Lagebesprechung überlassen hatte. Nun, als er vor seinem eigenen Schreibtisch stand, fühlte er sich merkwürdig fremd in seinen Gefilden. Mit einem Mal fiel ihm die Nüchternheit auf, die seine Räumlichkeiten ausstrahlten. Er sah sein Wirken in diesen Räumen plötzlich mit anderen Augen; aus einer gewissen Distanz und nicht mehr mit der von Akribie geprägten Verbissenheit. Hätte ihm Cradono nicht in diesem Augenblick abschätzig die Berichte über die Offensivvorstöße entgegengeworfen, hätte Visarelli beinahe seinen Zorn vergessen, der ihn seit Stunden innerlich aufwühlte.


    Aufmüpfig stemmte er die Hände in die Hüften, um ernüchtert anzumerken:


    »Sie entheben mich also meines Divisionskommandos?« Cradono fiel ihm sofort ins Wort: »Das habe ich mit keiner Silbe zu Ausdruck gebracht, Generale. Das Comando Supremo hat sich lediglich dafür entschieden, Ihnen ausreichend Gelegenheit zu geben, sich in Ihrem neuen Aufgabengebiet einzuarbeiten. Generale Sierri wird Sie indessen würdig vertreten.« Visarelli lachte sarkastisch in sich hinein und warf unter einer bedauernden Grimasse die Arme in die Höhe.


    »Sierri! Ausgerechnet Sierri, der in allen meinen Entscheidungen grundsätzlich anderer Meinung war?« Cradono nickte bestätigend, während Visarelli die Handflächen wie zu einem Gebet aneinanderlegte.


    »Sieht das Comando denn nicht, welche Chance sich mit dem Einsatz der schweren Artillerie bietet? Die Zeit ist reif! In zwei Wochen stehen wir mit Mann und Ross in Innsbruck!« Cradono zeigte sich unbeeindruckt und stieß den Atem verachtend aus der Nase.


    »Pah, so ein Unsinn! Auf diese leeren Phrasen haben wir uns vor zwei Tagen auch verlassen. Statt hundert Kilometer verzeichneten die hoffnungsvollen Offensivtruppen gerade einmal hundert Meter Bodengewinn.« Cradono hob sichtlich erbost die Hand und wies anklagend auf die vor ihm liegenden Berichte:


    »Die Verantwortlichkeit hierüber lässt sich nicht wegdiskutieren, Visarelli! Und nun will ich kein Wort mehr über dieses Thema hören!« Visarelli schwieg für einen Moment. Er presste demonstrativ die Lippen aufeinander und legte zum Zeichen seines Gehorsams die Handkante übertrieben korrekt an die Schläfe. Seine Bewegungen vollzogen sich langsam und aggressiv, als stemme sich in ihm eine imaginäre Kraft dagegen. Er hätte just in diesem Moment vor Wut und Enttäuschung zerspringen können, hätte Cradono am liebsten ins Gesicht geschrien, was er von ihm hielt. Gleichzeitig aber war ihm klar, dass jedes weitere energische Wort seine Position noch mehr schwächen würde. So entschied er sich zu gehen. Er wollte soeben auf dem Absatz kehrt machen, als er erneut Cradonos beherrschende Stimme vernahm.


    »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, sich zu entfernen!« Visarelli hielt inne und sah nachdenklich in Cradonos kantiges Gesicht.


    »Eure Generalität?« Cradono wies auf einen der zwei Ledersessel.


    »Setzen Sie sich noch einen Augenblick.« Visarelli tat, wie ihm befohlen wurde. Ohne eine Regung verfolgte er Cradono, wie dieser zur Tür schritt, diese öffnete und auffordernd in eine bestimmte Richtung im Vorzimmer nickte.


    Erst jetzt fiel Visarelli auf, dass sich in seinem Zimmer nicht nur seine zwei Sessel, sondern noch drei weitere Stühle aus dem Vorzimmer befanden. Was hatte Cradono vor? Sollte etwa eine Abordnung der Regierung über seinen Misserfolg befinden? Visarelli konnte sich keinen vernünftigen Reim auf das machen, was soeben vorging. Er hörte Schritte vor der Tür und erhob sich.


    Als Inspektor Martinelli und Dottor Vulpini in den Raum traten und auf ihn zugingen, verschlug es ihm augenblicklich die Sprache.


    Für einen Moment stand Visarelli wie erstarrt in seinem eigenen Besprechungszimmer. Er wirkte hilflos, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Würde dies etwa ein von seiner Gnaden Cradono bewilligtes Verhör werden? Es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hatte und lauthals protestierte:


    »Müsste er nicht längst an der Front sein?« Martinelli nickte nur bemitleidend und wandte sich mit einer auffordernden Geste an Cradono, der sich wieder hinter seinen Schreibtisch begeben hatte. Indessen musterte Visarelli herablassend Vulpini, bevor sein Blick fragend auf den dritten Stuhl fiel, der offenbar unbesetzt blieb.


    »Generale Visarelli. Dies sind Inspektor Martinelli und Kommissar Dottor Vulpini von der örtlichen Wache«, begann Cradono lapidar. »Die Herren wollten sich mit ein paar Fragen an Sie wenden.« Er streckte die Hand über den Tisch und erteilte Martinelli das Wort, der sogleich sein Blöckchen aus der Tasche zog und auf seine übereinandergeschlagenen Beine legte.


    Visarelli überlief ein kalter Schauer.


    Dieser kleine Inspektor will mich vor Cradono bloßstellen! Weiß Cradono in diesem Augenblick mehr als ich?, schoss es ihm glühend durch den Kopf. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, was nun folgen würde, und hob sofort die Hand.


    »Ich muss auf das Schärfste protestieren! Ich erinnere Eure Generalität ungern daran, dass unlängst das Kriegsrecht verhängt wurde. Es obliegt dem Oberkommandierenden, zivilrechtliche Ermittlungsmaßnahmen zu gestatten.« Visarellis letztem Satz wohnte ein nahezu flehender Unterton bei.


    »Ganz Ihrer Meinung, General«, erwiderte Cradono knapp und blickte Visarelli durchdringend in die Augen. Dieser schüttelte in einem Anflug von Wahnsinn und Fassungslosigkeit energisch den Kopf.


    »Nein! Ich dulde das nicht! Ich habe zumindest ein Recht auf eine angemessene Verteidigung!« Inspektor Martinelli blieb gelassen und notierte flugs die ersten Zeilen.


    »Verehrter General Visarelli. Offenbar liegt hier ein Missverständnis vor. Es handelt sich lediglich um eine Befragung. Wir befinden uns weder in einem Gerichtssaal, noch habe ich die Absicht, Sie zu verhören. Aber es ist trotzdem interessant zu erfahren, womit Sie offenbar rechnen.« Visarelli verblieb keine Zeit, sich über die Impertinenz dieser Worte zu brüskieren. Martinelli schloss sofort an.


    »Trifft es zu, dass die Offiziere der Division für gewöhnlich ihren Sold bei den Dependancen der Nationalbank einlösen?« Visarelli wollte Stärke demonstrieren und rang sich ein überhebliches Lächeln ab. Innerlich aber war er so aufgewühlt wie seit den ersten Besuchen bei Maria nicht mehr.


    »Weshalb fragen Sie, wenn Sie es ohnehin schon wissen?«, entgegnete er barsch. Martinelli wog den Kopf zur Seite und erläuterte:


    »Anlässlich unserer ersten nächtlichen Unterhaltung berichtete ich Ihnen von einer gewissen Valeria Pontarelli. Man fand eine große Menge Geldscheine bei ihr, welche allesamt die Kennung der Nationalbank aufwiesen.« Visarelli zog gespielt gelangweilt die Mundwinkel nach unten, ohne auf die Feststellung Martinellis einzugehen.


    »Sagen Sie, Herr General; tragen Sie generell einen Ehrensäbel, wie heute?«, setzte Martinelli sogleich nach.


    Visarelli kniff skeptisch die Augen zusammen. Er hatte die Taktik seines Gegenspielers erkannt. Aber er war weit davon entfernt, sich in die Enge treiben zu lassen. Noch fühlte er sich ihm überlegen.


    »Das kommt ganz auf den Anlass an. Meist war er mir hinderlich, so legte ich ihn oft ab. Eine Person wie ich ist nicht darauf angewiesen, mittels eines Stückes Metall auf die Ehre hinzuweisen.« Martinelli kramte in seiner Akte und legte schließlich etliche Zeitungsfotografien auf den Schreibtisch Cradonos.


    »Diese Bilder, es sind dreizehn an der Zahl, zeigen Sie mit den besagten militärischen Ehren. Die anderen, es sind genau neun, bilden Sie ohne Säbel ab.« Visarelli zuckte unbeeindruckt mit den Schultern und blickte zu Cradono auf, der sich in seinem Sessel zurückgelehnt hatte, um dem Gespräch zu folgen.


    »Ich beantrage in aller Form diese sinnlose Fragerei zu beenden. Eure Generalität sehen gewiss…« Visarellis Stimme verebbte. Cradono zwängte seinen Kneifer in die rechte Augenhöhle, beugte sich nach vorn und tippte zuerst auf den einen, dann auf den anderen Stapel von Bildern.


    »Wenn ich mir das jeweilige Datum ansehe, dann markiert eine ganz bestimmte Zeitspanne einen eher abrupten Wechsel Ihrer Gewohnheiten.« Cradono seufzte leise und machte eine gehaltvolle Pause, ohne die Augen von Visarelli zu nehmen, der unruhig in seinem Sessel hin und her zu rutschen begann.


    »Würden Sie die Freundlichkeit besitzen, mir Ihren Säbel zu reichen, General Visarelli?«, fügte Cradono nüchtern an und streckte fordernd die Hand aus. Aus Visarellis Gesicht wich die Farbe. Ihm war schlagartig klar geworden, dass Cradono bereits über alle Kenntnisse Martinellis im Bilde sein musste. Er spürte deutlich, wie sich eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals legte und sich langsam zuzog. Und trotzdem verließ ihn die Zuversicht, dass auch dieser Martinelli ohne schlagkräftige Beweise nichts gegen ihn in der Hand hatte, noch immer nicht. Vielmehr machte er sich zu diesem Zeitpunkt tatsächlich große Sorgen um seine militärische Karriere, anstatt langsam einzusehen, soeben als Mörder überführt zu werden. So löste er die Kordel an seinem Säbel, schlang das Band von seinen Hüften und reichte Cradono mit bebenden Händen seine Ehrenwaffe. Er hat es auf die Kordel abgesehen! Das wird ihn nicht weiterbringen, besänftigte sich Visarelli innerlich. Doch Cradono ließ seinen prüfenden Blick nicht lange über den neuen Lack wandern und stellte den Säbel demonstrativ neben sich an den Schreibtisch. Für einen Moment wirkte Visarelli unsicher. Er konnte Cradonos Handlungsweise nicht verstehen. Bis zu dem Moment, als sein Vorgesetzter mit versteinertem Gesichtsausdruck ein dickes Buch auf den Tisch legte und eine ganz bestimmte Seite aufschlug. Visarelli erkannte das Bewegungsbuch der Waffenkammer sofort. Er spürte förmlich, wie eine weitere Stütze seines Lügengerüstes berstend in sich zusammenbrach und sein gesamtes Konstrukt bedrohlich ins Wanken brachte.


    »Ich kenne Sie nun schon sehr lange, General«, fügte Cradono an und drehte Visarelli das in Leder eingebundene Buch so hin, dass er seine Eintragung selbst lesen konnte.


    »Ihre Schrift ist mir aus dem zahlreichen Schriftverkehr wohl bekannt, ja, sagen wir besser, vertraut. Wahrlich, Visarelli, ich hätte gerade Sie, als einst überragenden Strategen, für klüger gehalten.« Visarelli war für Sekunden unfähig, etwas zu erwidern. Wie gelähmt starrte er mit offenem Mund auf das aufgeschlagene Buch. Ihm schien, als würde die besagte Seite die Wahrheit unanfechtbar in den Raum schreien.


    »Es ist alles anders, als Sie denken!«, begann er schließlich zu stottern. »Ich habe meinen Säbel im Kommandostand an der Front zurückgelassen… Ich wollte nicht ohne ihn an dieser Besprechung…« Cradono hob abwehrend die Hand.


    »Ein Offizier Ihres Ranges ist des Tragens eines solchen Säbels nicht würdig, wenn er sich so feige der Lüge bedienen muss. Der Säbel, welcher Ihnen vor vielen Jahren zum Zeichen der Ehre verliehen wurde, trägt keine Kordel mehr, Visarelli. Dies bestätigte mir vor wenigen Minuten die Ordonanz Ihres Stellvertreters Generals Sierri. Ich denke, Sie sind in Kenntnis darüber, wie eine gewisse Valeria Pontarelli ums Leben kam. Sie wurde mit einer Kordel eines Generalssäbels erdrosselt.«


    Visarelli brach der kalte Schweiß aus. Sollte denn wegen solch einer winzigen Lappalie seine Welt in sich zusammenbrechen?


    Nein, das darf nicht sein, begann er innerlich zu philosophieren. Niemand kann nachweisen, dass diese fehlende Kordel an seinem Säbel die Mordwaffe war. Ich habe alles exakt durchdacht. Es gibt keinen Beweis! Visarellis Gesicht nahm entrückte Züge an. Seine Augen flogen unaufhörlich von Cradono zu Martinelli, um dann beschämend auf seinen Eintragungen haften zu bleiben.


    »Das ist kein Beweis!«, stieß er lauthals hervor und begann nervös an seiner Uniform herumzuzupfen.


    »Sie waren ein gern gesehener Kunde bei dieser Prostituierten, nicht wahr? Nein…«, verbesserte sich Vulpini sogleich, der sich in triumphierendem Ton zu Wort gemeldet hatte, »… Sie waren der einzige Kunde jener Lucia, wie sie sich nannte. Und dies aus gutem Grund!« Visarelli konnte Vulpini nicht in die Augen sehen und blickte nur wild schnaubend auf den Parkettboden vor sich.


    »Die Ähnlichkeit zur Gräfin di Monti, ihre Art sich zu bewegen, ihre Sprache. Bei ihr durften Sie all dies, was Ihnen bei der Gräfin versagt blieb. Und eines Tages kam der Moment, in dem sie ihr geheimes Wissen zum ersten Mal gegen Sie verwenden wollte. Sie begann Sie sukzessive zu erpressen…« Vulpini wurde lautstark von Visarelli unterbrochen.


    »Still! Hören Sie auf damit! Sie haben kein Recht, so von ihr zu sprechen! Ich habe diese Frau nicht ermordet!« Vulpinis Schilderungen vom Tathergang trafen Visarelli wie glühende Nadelstiche. Er hatte die Augen weit aufgerissen, sodass das Weiß seines Augapfels leuchtend hervortrat. Seine schweißnassen Hände fuhren unkontrolliert durch die Luft, schienen irgendeinen Halt zu suchen, den es nicht gab. Brechend stieß er seinen Atem aus und verfiel in ein unverständliches, kehliges Gemurmel, als rede er mit einer nicht vorhandenen Person.


    Du hast es mit Maria verdorben! Du ziehst in deiner Dummheit sämtliche Verdachtsmomente auf dich, hast die Offensive vergeben, und der kleine Josef lebt noch immer. Alles, was du erreicht hast, war der feige Mord an deinem einzigen Freund. Du bist ein Versager, Flavio; und warst Maria von Anbeginn an nicht würdig! Ein Versager! Versager…


    Martinelli schloss sich den Bezichtigungen seines Vorgesetzten an und fuhr in anklagendem Tonfall fort: »Als Sie ihren toten Leib auf der nassen Straße liegen sahen, liefen Sie in blinder Flucht in den alten Stadtpark und übergossen sich mit kaltem Wasser. Sie rechtfertigten sich vor sich selbst, als Sie die Kordel in Ihrer Tasche…« Martinelli stockte und legte die Stirn in Falten, als Visarelli die Hände auf die Ohren presste und rief:


    »Lüge! Das ist alles erlogen!« Schaum bildete sich vor seinem Mund und er begann vehement den Kopf zu schütteln, worauf seine wenigen Haare wild durcheinandergerieten. Schließlich wies er mit dem Zeigefinger bezichtigend auf Martinelli und suchte flehend den Blickkontakt zu Cradono, der sich angewidert von ihm abwandte.


    »Er begeht Rufmord! Nichts von dem ist wahr!« Doch Martinelli fixierte Visarellis Augen so lange, bis er ihm wieder ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


    Schließlich holte er zum vernichtenden Schlag aus: »Sie hätten alles für die Zuneigung der Gräfin getan, nicht wahr? Und letzten Endes haben Sie das auch. Für das Selbstgespräch im Park gab es einen Zeugen, Herr General.« Cradono hielt die Einberufung Martinellis in die Höhe und hob soeben an, etwas zu sagen, als es an der Tür klopfte. Ein Ordonanzoffizier trat ein und machte Meldung.


    »Der Besuch ist angekommen, verehrter Vorsitzender.«


    Cradono zog kaum merklich die Mundwinkel nach oben und fragte:


    »Hat man uns getäuscht?«


    »Nein, mein General. Es gib keinen Zweifel«, erwiderte der Offizier.


    »Sodann lasse ich bitten.« Gleichzeitig wandte sich Cradono an die Anwesenden: »Das Beweismaterial wird gebracht.« Der Offizier forderte die Person im Vorzimmer auf einzutreten.


    Visarelli blickte ahnungsvoll zur Tür, als sich die harten Schritte näherten. Er fragte sich noch, wen Cradono nun aus dem Hut zaubern würde, als seine Gesichtszüge vollends entgleisten.


    »Das kann nicht sein…«, wisperte er tonlos in den Raum. Leichenblass erhob er sich, wand sich verschämt um seinen Sessel und schob ihn ängstlich zwischen sich und jenem Geist, den er in diesem Moment zu sehen glaubte.


    Er streckte abwehrend eine Hand aus und wandte sich an Cradono und die Kriminalbeamten: »Nur eine zufällige Ähnlichkeit… Ich habe euer Spiel durchschaut! Ihr wollt mich täuschen, nicht wahr? Aber ich falle nicht darauf herein! Das ist nicht di Monti; er kann es nicht…«


    Graf di Monti schritt mit versteinertem Gesicht langsam auf Visarelli zu. Schließlich blieb er stumm vor ihm stehen. Es bedurfte keiner Worte. Nichts hätte Visarelli mehr treffen und anklagen können als die bloße Anwesenheit des tot geglaubten Grafen. Für Sekunden breitete sich eine erdrückende Stille im Besprechungszimmer aus. Selbst General Cradono wagte es nicht, das Wort zu ergreifen; nickte dem Grafen nur anerkennend zu. Visarelli aber rang nach Luft, riss sich den Uniformkragen umständlich bis zum dritten Knopf auf und wandte sich von seinem einstigen Freund ab wie vor dem Bild des Teufels. Er konnte ihm nicht in die Augen sehen. Nicht nach all dem, was inzwischen geschehen war.


    »Warum, Flavio?«, drang eine wohl bekannte, von Enttäuschung geprägte Stimme an seine Ohren, um sich schmerzvoll den Weg in sein Gehirn zu bahnen. Er wollte sie nicht hören, versuchte sie zu verdrängen. Doch vergebens. Graf di Monti traf seinen Erzfeind mit jedem einzelnen Wort, das er von sich gab, schwerer als mit den Kugeln aus dem Lauf einer Pistole.


    »Weshalb hast du mir das angetan?«, sprach der Graf mit einschneidender Stimme weiter auf Visarelli ein. Er senkte den Blick und fügte verzagt an: »Wir waren Freunde!« Danach wich er ein paar Schritte zurück und versuchte vor Cradono strammzustehen, soweit es sein Zustand zuließ.


    »Maggiore di Monti meldet sich zurück zum Dienst, mein General.« Cradono stand auf und reichte ihm stolz die Hand.


    »Es gilt, vieles gutzumachen, di Monti. Sorgen Sie sich nicht.« Er zeigte auf den freien Platz vor seinem Schreibtisch. »Aber bitte, setzen Sie sich zuerst. Sie müssen unendlich müde sein.«


    Der Graf erinnerte sich an die denkwürdige Sitzung im Palais, als er bei ihm unverschuldet in Ungnade gefallen war und wunderte sich über den gemäßigten Tonfall Cradonos.


    »Danke, Euer Exzellenz. Das Sitzen aber bin ich nicht mehr gewohnt. Zunächst möchte ich Ihnen und diesen Herren etwas überreichen, was das Befinden über Schuld oder Unschuld erheblich erleichtern dürfte. Allerdings bin ich über diese konspirative Sitzung nur mäßig informiert und weiß nicht, ob die Vorlage zum jetzigen Zeitpunkt Ihrer Ermittlungstaktik entgegenkommt.« Der Graf blickte abwartend in Cradonos Gesicht, der sich wiederum bei Martinelli mit fragend hochgezogenen Brauen rückversicherte.


    »Der Zeitpunkt könnte nicht besser gewählt sein, bitte fahren Sie fort«, erwiderte dieser und zückte seinen Bleistift.


    Visarelli sah irritiert auf, als der Graf seine zerschlissene Uniformjacke auszog und das Futter aufriss.


    »Mein Adjutant, Appuntato Giuseppe Camesini, versuchte mich schon vor Ausbruch des Krieges von den Absichten General Visarellis in Kenntnis zu setzen. In seiner zurückhaltenden Art beobachtete er Visarelli schon über einen langen Zeitraum und wurde Zeuge von erstaunlichen Begebenheiten. Dinge, die sich heute wie die letzten fehlenden Puzzleteile ins Gesamtbild fügen und mich anklagen, nicht eher aufgewacht zu sein. Damals aber war ich so sehr von meiner Freundschaft zu General Visarelli überzeugt, dass ich meinem treuen Giuseppe keinen Glauben schenkte, ihn sogar unter Androhung der Entlassung mehrfach zurechtwies.«


    Visarelli brach in ein gekünsteltes, abfälliges Lachen aus und winkte scheinbar gelangweilt ab.


    »Und wo ist er jetzt, dieser einfältige Adjutant?«, stieß Visarelli unter einer provokanten Geste hervor. Doch weder der Graf noch Cradono gingen auf ihn ein. Lediglich die beiden ermittelnden Beamten ließen ihre bedauernden Blicke über ihn wandern, als gäbe es an seiner Schuld keinen Zweifel mehr.


    »Zwei der Szenen, die Camesini beobachtete, bewies er mir mittels zweier Gegenstände. Er übergab sie mir, bevor sich unsere Wege auf tragische Weise trennten.«


    Vulpini und Martinelli begannen leise zu tuscheln, während sich Cradono interessiert nach vorn über sein Pult beugte.


    Der Graf legte eine vergilbte Fotografie auf den Tisch, worauf auch Martinelli und Vulpini aufstanden und neugierig zum Pult herantraten. Visarelli hingegen mimte zunächst den Unbeteiligten. Nur sein schwerer Atem verriet, dass er innerlich wie auf glühenden Kohlen saß. Der Graf bemerkte die suchenden Augen der Beamten und hob im Flüsterton erklärend an: »Es ist die Rückseite, meine Herren! Diese Fotografie wurde aus meinem Anwesen entwendet. Mein Adjutant beobachtete, wie Visarelli dieses Bild meiner Frau über der Schlucht bei Gut Monti aus den Händen glitt. Er glaubte die Fotografie verloren, doch Giuseppe stieg hinab, suchte und fand das Dokument.«


    »Das ist ja unfassbar!«, entfuhr es Cradono, der das Bild mit dem leidenschaftlichen Schriftzug neben das Bewegungsbuch der Waffenkammer gelegt hatte. »Identisch! Ich habe lange nicht an einen Zusammenhang zwischen den beiden Vorfällen geglaubt. Jetzt aber besteht kein Zweifel mehr; das ist eindeutig dasselbe Schriftbild.« Das Bild wanderte durch drei Handpaare, bis sich Martinelli mit der Fotografie Visarelli zuwandte, der verkrampft in seinem Sessel saß.


    »Für immer mein«, zitierte Martinelli nüchtern und hielt dabei das Bild bewusst so, dass es sein Gegenüber deutlich sehen konnte.


    Sofort begannen Visarellis Augen wild zu zucken. Abwehrend hob er die Hand vor sein Gesicht, um schließlich schützend den Kopf abzuwenden.


    Erst als Martinelli dicht vor ihm stand, konnte er sich nicht mehr erwehren und ließ seinen nervösen Blick beschämt über die Fotografie wandern. Mit einem Mal wurden seine Züge weicher. Es schien, als weiche alle Anspannung aus ihm. Mit entrücktem Gesichtsausdruck verlor er sich förmlich in den zarten Linien und Schattierungen des Bildes, als tauche er in eine andere Welt ein.


    »Meine Maria…«, wisperte er mit bebenden Lippen und strich sinnlich mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand über das gewellte Papier. »Was wären wir doch für ein schönes Paar gewesen.«


    Im Grafen stieg die Wut empor, als er diese Worte vernahm. In ihm entbrannte ein Kampf zwischen der Vernunft und dem Bedürfnis, im selben Augenblick an Visarellis Kehle zu stürzen, um ihm den Garaus zu machen. Aber Graf di Monti wusste sich zu beherrschen. Alles, was von seinem inneren Zwist nach außen drang, waren seine Hände, die sich zu Fäusten geballt hatten.


    Cradono bemerkte seine aufkommende Rage dennoch und schloss geschickt mit einer Frage an, welche die Vorwürfe gegen Visarelli schonungslos auf den Punkt brachte.


    »Flavio Visarelli, General der Infanterie und Kommandeur der zweiten Division! Ich appelliere an Ihre Ehre und frage Sie:


    Sind Sie des Mordes an Valeria Pontarelli und vor allem des versuchten Mordes an Maggiore Graf di Monti schuldig zu befinden?«


    Es wurde still im Raum. Nur der laute Atem Visarellis war zu hören, der die Frage mehr in seinem Unterbewusstsein wahrgenommen hatte. Er schüttelte sanft den Kopf und reckte unter leidenden Grimassen den Arm nach Marias Bild, welches Martinelli wieder zurück auf das Pult gelegt hatte.


    »Eindeutig, Eure Generalität. Dies war das Geständnis eines Wahnsinnigen«, ließ er im Vorübergehen fallen und setzte sich zufrieden auf seinen Stuhl, um weitere Notizen zu machen.


    »Nein!«, hallte es plötzlich durch den Raum. Visarelli schien wieder erwacht zu sein. Er war plötzlich aufgefahren und warf mit verzweifeltem Ausdruck im Gesicht seine rechte Hand leidenschaftlich auf die Brust. »Ich habe niemanden ermordet!« Beherzt schritt er auf Cradono zu und sah ihn unter einem gezwungenen, freundschaftlichen Lächeln flehend an. Martinelli öffnete vorsichtshalber das Futteral seiner Dienstwaffe, um bei einer unberechenbaren Bewegung Visarellis sofort einschreiten zu können.


    »Wie könnt Ihr nur so etwas von mir denken«, heuchelte Visarelli Cradono selbstüberzeugt entgegen. »War ich denn nicht über Jahre der treueste Mitstreiter in Eurem Stab? Es war ein ganz anderer. Ich kenne ihn!« Er wandte sich an den Grafen der angewidert und verachtend einen Schritt zurückwich.


    »Manuell! Weshalb tust du mir das an? Ich bin der Pate deines Sohnes! Es wird alles wieder gut, glaub mir! Wir können wieder Freunde…«


    »Schweig auf der Stelle! Oder ich vergesse mich, niederträchtiger Heuchler!«, unterbrach ihn der Graf aufgebracht. Bevor er nachsetzen konnte, erhob sich Dottor Vulpini, der lange zu den Äußerungen geschwiegen hatte. Nachdenklich schritt er durch den Raum.


    »Ich wäre Ihnen, meine Herren, dankbar, wenn Sie sich wieder auf Ihre Plätze begeben würden«, ließ er nüchtern verlautbaren und fasste sich mit einer Hand an sein ausgeprägtes Kinn.


    In Visarellis Kopf war indessen ein undurchdringbarer Wirrwarr an schizophrenen Gedanken entstanden. Je mehr er versuchte, sich von ihnen zu befreien, desto mehr schlangen sie sich um ihn. Wie aus dem Nichts drang eine wohl bekannte, weiche Stimme an sein Ohr. Er konnte nicht mehr unterscheiden, ob sie realer oder imaginärer Art war, und ließ seinen Blick suchend durch den Raum gleiten.


    Du willst mich des Mordes bezichtigen? Mich, der dich in all den Jahren stets so aufopfernd begleitet hat? Ich bin enttäuscht von dir. Dabei weißt du, dass ich nicht in der Lage bin zu handeln. Warum, fragst du? Weil es mich nicht gibt. Ich existiere nur in deinem Kopf. Aber wenn du meiner überdrüssig bist, sollst du von nun an allein sein. Allein! Für immer allein…


    »Sie sprachen eingangs von zwei Beweisen, Herr Graf. Dürfte ich erfahren, worin der zweite Beweis besteht?« Vulpini hatte sich dem Grafen zugewandt, der seinen verhassten Blick von Visarelli nahm und erneut in das Futter seiner Joppe griff.


    »Dies dürfte wohl das Corpus Delicti sein, wonach Sie bislang vergeblich gesucht haben.«


    Vulpini nahm das abgeschabte, goldbesetzte Geflecht auf und ließ es triumphierend vor Visarelli durch die Hand gleiten, während der Graf anfügte:


    »Giuseppe weilte in jener regnerischen Nacht im Stadtpark unter einer der hohen Platanen dicht am alten Brunnen, als sich ihm eine Gestalt näherte. Der Mann sah ihn nicht, aber Giuseppe kam er seltsam vertraut vor. Beim näheren Herangehen erkannte er im fahlen Mondlicht die unverwechselbare Uniform. Als der Uniformierte begann, sich angeregt mit sich selbst zu unterhalten, konnte mein Adjutant an der einprägsamen Stimme eindeutig General Visarelli identifizieren. So wie er mir kurz vor unserem ersten Einsatz erklärte, gestand sich Visarelli selbst ein, eine gewisse Prostituierte vom Walzwerk beseitigt zu haben. Die Kordel, welche Sie hier sehen, ließ er in der Hoffnung, das Regenwasser würde sie in den Fluss spülen, in einen nahen Kanalschacht beim Brunnen fallen. Er konnte nicht damit rechnen, dass sie auf verdorrtem Laub liegen blieb und von Giuseppe geborgen wurde. Dies hier«, der Graf wies anklagend auf Visarelli, dem der kalte Schweiß in Strömen über das fahle Gesicht lief, »ist der Mörder, den Sie suchen! Schuldig am Mord der Prostituierten und schuldig des versuchten Mordes an mir, aus niederen Beweggründen! Er war es, der mir im Mai dieses Jahres in einer konspirativen Besprechung versicherte, dass das gesamte Comando Supremo gegen einen Kriegseintritt Italiens votieren würde. Nur deshalb habe ich so leidenschaftlich ein Votum vertreten, das mir von ihm auferlegt wurde und mich anlässlich der Sitzung im Sommerpalais als Einzigen denunzierte! Ich Dummkopf glaubte, dem Comando damit zu dienen und grub mir stattdessen unwissenderweise mein eigenes Grab. Fortan begleitete mich Visarelli auf meinem Weg zum Galgen wie ein geifernder Geselle Luzifers. Bis zu dem Zeitpunkt, als meine Stunde schließlich geschlagen zu haben schien.« Der Graf machte eine theatralische Pause, bis er leise mit anklagender Stimme fortfuhr:


    »Er ließ meinen Angriff mit der eigenen Artillerie niederwalzen; wissend, dass dies unzähligen tapferen Männern das Leben kosten würde, die nicht das Geringste mit mir und ihm zu tun hatten.« Des Grafen Lippen bebten noch, als Martinelli längst zielstrebig auf Visarelli zugeschritten war und ihn bat, seine Waffen zu übergeben.


    »Diese Aussage ist zweifellos ohne Beeinflussung entstanden und deckt sich mit den Angaben der Gräfin sowie der Magd und auch dem Einsatzbericht der schweren Artillerie nahe Bormio. Unter Anbetracht aller hier vorgetragenen Argumente muss ich Sie bitten, mir Ihre Dienstwaffen zu übergeben.« Martinelli sah kurz zu Cradono zurück, der entschlossen nickte. Dann nahm er mit einem triumphierenden Blick die Handschellen vom Gürtel.


    »General Visarelli. Nach Gestattung des Vorsitzenden des Comando Supremo stelle ich Sie an Ort und Stelle unter den vorgenannten Gründen unter Arrest.«


    Visarelli starrte ziellos in den Raum. Ihm war, als wäre soeben das schwere Beil eines Schafottes niedergegangen. Er konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Für einen kurzen Moment flogen seine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Er erinnerte sich daran, wie exakt und unanfechtbar er seinen Plan schmiedete; nur der Liebe zu Maria willen. Nun aber lag alles in Scherben. Er war überführt; durch einen dummen Zufall ans Messer geliefert worden. In seiner Kehle formierte sich ein von Wahnsinn geprägtes Lachen, das unaufhörlich anschwoll, als habe jemand eine heitere Posse erzählt. Schließlich gipfelte es in einem sich überschlagenden Gemisch eines grotesken Glucksens und eines würgenden Hustens. Visarelli lachte schallend über sich selbst und seinen unvermeidlichen Untergang. Die Heiterkeit wechselte fast schlagartig in Häme, als er sich mit stechendem Blick dem Grafen zuwandte.


    »Niemand wird mich jemals verhaften! Und Maria ist für immer in mir.« Visarelli tippte sich unter einem fiesen Grinsen an den Kopf und fingerte nach seiner Pistole.


    »Du wirst Maria immer mit mir teilen müssen, Manuell. Schon allein deshalb, weil sie ohne mich noch immer eine Bettlerin ohne Pass wäre!« Er wandte sich mit weit geöffneten Augen an die Übrigen und fügte in überheblichem Ton an: »Sie war eine Tiroler Küchenmagd! Nichts weiter! Keine verarmte Adelige, kein Titel! Illegal ist sie eingereist und hat sich wie die Made in den Speck gesetzt!« Visarelli schnaubte vor Erregung, verzog das Gesicht für Sekunden zu einer hässlichen Fratze. »Und doch hat sie mich mit ihrem Liebreiz verhext und verzaubert! Stemmte sich samt ihrem Balg mit aller Gewalt zwischen mich und Manuell!« Er hielt kurz inne, als überdenke er, was er im Folgenden sagen wollte, und verfiel in ein leises, andächtiges Schluchzen. Tränen der Wut und des Hasses sammelten sich in seinen verschmitzten Augen, als er starr des Grafen Augenpaar fixierte. Seine Stimme zitterte.


    »Ich habe sie geliebt, Manuell. Mehr, als du sie je lieben wirst. Dafür habe ich gemordet, habe dich mit falschen Informationen gefüttert, bis du vor dem Comando ins offene Messer gelaufen bist! Ich wollte ihr ein würdiges Eheleben verschaffen; verstehst du denn nicht? Ihr wart mir nun einmal im Weg. Lucia, du, der kleine Giuseppe. Für ihn wird es sicher schon zu spät sein. Es gab keine andere Lösung; so, wie es jetzt auch keine andere gibt.« Visarelli riss seine Pistole aus dem Halfter und presste sie sich an seine hochrote Schläfe. Noch bevor Martinelli reagieren konnte, hauchte Visarelli ein letztes, verzagtes »Maria, auf ewig mein« und drückte ab. Ein lauter Schuss gellte durch den Raum und Visarelli fiel kraftlos zu Boden. Blut sickerte aus seiner Schläfe und ergoss sich in einer großen, roten Lache auf dem polierten Parkett.


    Visarelli hatte sein grausames Spiel verlassen. Anhalten aber konnten diese teuflische Partie weder er, noch irgendjemand anders.


    


    Im Vorzimmer fand Cradono als Erster Worte:


    »Maggiore, ich habe Verständnis dafür, sollten Sie Ihre Gattin just von hier aus telegrafisch benachrichtigen wollen.« Der Graf aber schüttelte den Kopf.


    »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, einen Dienstwagen beanspruchen zu können. Meine Frau würde es nicht glauben, wenn sie mich nicht tatsächlich sehen könnte.« Cradono senkte respektvoll den Blick.


    »Selbstverständlich.«


    


    Maria stand an einem der hohen Fenster im Obergeschoss und ließ ihren Blick über das weitläufige Anwesen wandern. In ihrem Gesichtsausdruck begegneten sich Trauer, Furcht und die vage Hoffnung auf ein gutes Ende. Ihre Gedanken kreisten einzig um Josef. Seit Tagen betete sie inständig zu allen Heiligen, der Brief möge ihn noch rechtzeitig erreichen und überzeugen, das Richtige zu tun.


    Mit einem Mal verstummte sie in ihrem Gebet. Für einen Moment glaubte sie entfernt Motorengeräusche wahrzunehmen. Unter einer bösen Vorahnung zog sich Marias Magen schmerzhaft zusammen. Sollte Visarelli noch immer nicht aufgegeben haben? Würde er sie erneut heimsuchen, bevor er zurück an die Front ginge?


    Maria schob den Vorhang ein weiteres Stück zurück und sah suchend durch die hohen Pinien auf die Bergstraße. Und tatsächlich; kleine Staubwolken wurden vom Wind über die Kuppe vor der Hofeinfahrt getrieben. Maria legte zitternd eine Hand vor den Mund. Sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, während sie angsterfüllt zurück in den langen Flur schritt.


    »Lydia! Verriegle sofort alle Türen!« Marias panische Stimme brach sich in den hohen Gängen. Als sie die Treppe zum Untergeschoss erreichte, sah sie durch die großen Fenster in der Halle im Augenwinkel einen Wagen in den Innenhof brausen. Sie kannte die kleine Standarte, welche am Kotflügel des Wagens befestigt war. Es konnte nur Flavio Visarelli sein.


    »Gott stehe uns bei! Es ist Visarelli!«, rief sie voller Angst Lydia entgegen. Die Zofe war inzwischen zur Tür geeilt, hatte den Schlüssel im schweren Schloss gedreht und abgezogen. Schon waren forsche Schritte auf der Freitreppe zu hören. Das harte Aufschlagen der Sohlen fuhr Maria durch Mark und Bein. So klangen ausschließlich Militärstiefel.


    Die beiden Frauen trafen sich am unteren Ende der Treppe. Maria erfasste die Hände Lydias und sah ihr durchdringend in die Augen.


    »Geh zum Telefonapparat und alarmiere Inspektor Martinelli. Er soll so schnell als möglich zum Schloss kommen! Dann geh zum Waffenschrank und hole zwei Gewehre mit ein paar Patronen!« Lydia sah ihre Herrin erschrocken an.


    »Beeile dich!«, forderte Maria ihre Zofe auf, die noch immer wie angewurzelt vor ihr stand.


    In diesem Moment ging unter einem lauten Quietschen die große Klinke der Portaltür nieder. Maria zuckte zusammen und hielt den Atem an, während Lydia auf leisen Sohlen die Halle in Richtung Telefonapparat verließ.


    Maria hörte entfernt die Kurbel, als die Klinke erneut nieder ging. Diesmal wurde sacht an der Tür gerüttelt.


    Dieser Teufel führt etwas im Schilde. Sonst betätigte er stets die Glocke, dachte Maria und bestätigte sich in ihrer Vorstellung, dass tatsächlich Visarelli vor der Tür stand. Sie wich ein paar Schritte zurück, um sich aus dem Blickfeld zu rücken, sollte er durch die Fenster in den Innenraum sehen.


    Die Schritte entfernten sich im selben Moment, als Lydia mit verzweifeltem Gesichtsausdruck zurückkam und Maria eines der Gewehre entgegenstreckte.


    »Kommt Martinelli?«, flüsterte Maria hoffnungsvoll.


    »Er ist nicht zu erreichen«, kam es ängstlich von Lydia, die am ganzen Körper zitterte. Maria nickte verzagt, wog die Waffe prüfend in ihren Händen und bedeutete Lydia, sich auf den Boden zu knien.


    Die Schritte vor der Tür kamen wieder näher. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Entsetzt sah Maria zuerst auf das Schloss.


    »Nichts blieb ihm verborgen. Sogar das Versteck unter dem Fenster kannte er!«, fauchte sie und steckte mit zitternden Händen demonstrativ eine Patrone in den Lauf, dass es ihr Lydia gleichtun konnte.


    »Wenn es zum Äußersten kommt, dann schießt du!« Lydia schüttelte unter einem weinerlichen Schluchzen energisch den Kopf.


    »Bitte, Frau Gräfin. Ich kann das nicht!«


    »Du kannst es! Es ist nicht schwerer, als das Spatzenschießen im Frühjahr!«


    Mit einem hohlen Geräusch drehte sich der Schlüssel zwei Mal im Schloss. Unendlich langsam sank die Klinke nieder und die Tür schwang halb auf, dass das grelle Sonnenlicht auf Maria fiel und sie blendete. Der Raum, die Pforte und die Person, welche regungslos in ihr stand, versanken im schimmernden, warmen Lichtstrahl. Maria legte schützend eine Hand über ihre Augenbrauen, doch alles, was sie erkannte, war die Silhouette einer männlichen Gestalt, die vorsichtig in die Halle trat.


    »Halt!«, gellte es energisch durch den Raum. »Keinen Schritt weiter! Oder ich schieße dir die Gedärme aus dem Leib!« Marias Stimme überschlug sich.


    Die Gestalt blieb unsicher stehen und hob langsam die Hände in die Höhe. Dann schwang eine gutmütige, liebevolle Stimme durch das Foyer: »Meine kleine Elfe; erkennst du mich denn nicht? Ich bin es, Manuell!«


    Maria war wie zu Stein erstarrt, während Lydia ihr Gewehr polternd auf den Boden fallen ließ und einen Schrei ausstieß.


    Als Manuell die Tür hinter sich schloss, glaubte Maria, ein Trugbild zu sehen. Trotz des Bartes erkannte sie sofort sein Gesicht. Augenblicklich spürte sie, wie eine Flut aus Glück und Dankbarkeit durch ihren Körper zu strömen begann, die ihr fast das Bewusstsein raubte. Maria war unfähig, auch nur das Geringste von sich zu geben. Ihr gesamter Körper bebte, während sich ihr verkrampfter Griff um die Waffe löste. Konnte sie ihren Augen trauen? War tatsächlich das eingetreten, was sie sich all die bangen Monate über erhofft hatte; was sie stets tief in ihrem Innersten zu spüren glaubte? Sie legte ihre Hände vors Gesicht und verfiel in ein bitteres Weinen, als er auf sie zuschritt und sich zu ihr niederließ.


    »Du lebst! Ich wusste es die ganze Zeit über! Du ahnst nicht, was geschehen ist! Aber nun bist du da, endlich wieder da…«, schluchzte sie kraftlos.


    »Ja. Und so wahr ich zurückgekommen bin, werde ich nie wieder fortgehen.«


    Sie umarmten und liebkosten sich für ein paar glückselige Momente, dann löste sich Manuell von ihr und umfasste ihre Schultern unter einem gütigen Blick. Angst und Trauer lagen noch immer wie ein zarter Schleier über ihren so ebenmäßigen Zügen. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er wusste, dass ein wenig Zeit ins Land gehen musste, bis die Narben des Schicksals verheilt sein würden. So wie einst in Altherberg.


    »Ich weiß, was dir widerfahren ist. Aber fortan brauchst du keine Furcht mehr zu haben. Flavio kann dir nichts mehr tun. Er hat sich nach einem Geständnis in der Division vor einer Stunde selbst gerichtet.« Des Grafen Augen wanderten suchend über Marias Körper.


    »Sag mir, Liebste. Er hat dir doch nicht etwa etwas angetan?«


    Maria entfloh ein zartes Lächeln, bevor sie Manuells Wange streichelte.


    »Hast du vergessen, weshalb und wo wir uns gefunden haben? Dieser Mensch hätte mir niemals etwas antun können.« Sie strich sich liebevoll über den Unterbauch.


    »Dies ist unser Kind, Manuell. Ich bin in froher Erwartung!«


    Manuells Wangen begannen zu zucken. Unendliche Freude stieg in ihm empor. Er war unfähig, seine Tränen zurückzuhalten, und drückte seine kleine Elfe vorsichtig an sich.


    »Das ist das schönste Geschenk, das du mir jemals machen konntest. Wie kann es nur sein, dass mir nach den zurückliegenden Entbehrungen so viel Glück widerfährt?« In Marias Gesicht aber kehrte der Ernst zurück.


    »Aber Josef!«, stieß sie unheilvoll hervor. »Josef hat er mir entrissen, dieses Scheusal.« Maria verfiel in ein kummervolles Weinen.


    »Hätte ich nur auf mein Gefühl vertraut! Nun ist es zu spät! Ich konnte nicht wissen, was heute geschieht!«


    Auch in Manuell wich die Freude dem Hass.


    »Was hat er ihm angetan?«, brach es wütend aus ihm hervor. Maria erhob sich mühsam mit Manuells und Lydias Hilfe. Sie schritt schwach zum großen Tisch hinüber und setzte sich auf einen der Biedermeierstühle, bevor sie mit zitternder Stimme begann:


    »Er hat Josef derart manipuliert, dass er sogar für ihn in den Tod gehen würde! Ich traue diesem schrecklichen Menschen durchaus zu, zuletzt auch Josef als Hindernis betrachtet zu haben. Bei seinem letzten Besuch deutete er an, ihn fortan nicht mehr beschützen zu wollen; wenn er dies bislang überhaupt getan hat.« Maria ergriff Manuells Hand und sah ihm beschwörend in die Augen.


    »In meiner Not habe ich ihm ein Telegramm zukommen lassen, in dem ich ihm alles schilderte und ihm anriet, überzulaufen. Er ist in höchster Gefahr! Ich konnte nicht wissen… mein Gott, was habe ich nur getan!« Maria sah verzweifelt zu Manuell auf, der einen tiefen, besorgten Atemzug nahm. Schließlich nickte er ihr verständnisvoll zu und strich ihr sanft über das Haar. Trotz der müden Lider wirkte er entschlossen, als er sich an Lydia wandte, die noch immer verängstigt an der Treppe stand.


    »Eine Verbindung in die Division, sofort! Danach einen starken Kaffee. Lege mir meine Ersatzuniform zurecht. Ich werde unverzüglich aufbrechen, um zu retten, was zu retten ist!«


    


    »Ja doch! Dies ist ein Befehl vom Comando Supremo! Sottotenente Giuseppe Graf di Monti soll sich unverzüglich im Kommandostand der Division bei General Sierri melden! Eiligstes Fernschreiben; höchste Priorität!« Der Graf keuchte vor Aufregung, legte den Hörer in die Gabel und trank einen letzten Schluck Kaffee, während er zurück in die Halle ging.


    »Ich will verdammt sein, wenn ich ihn nicht vor den Fängen eines toten Wahnsinnigen erretten kann!«


    Maria nahm seinen Kopf liebevoll zwischen ihre Hände, um flehend sein Augenpaar zu fixieren.


    »Gib um Gottes willen Acht, Liebster. Ich müsste sterben, würde ich dich jetzt noch einmal verlieren. Bring Josef in Sicherheit.«


    Wie zu früheren Zeiten legte er seinen Mantel über den Arm und setzte seine Offiziersmütze auf.


    »Sei unbesorgt. In wenigen Tagen sind wir wieder vereint. Nun aber darf ich keine Zeit mehr verlieren. Auf bald.« Der Graf eilte aus der Tür, durch welche er kaum eine Stunde zuvor heimgekehrt war. Kurz darauf brauste der Dienstwagen der Division aus dem Schlosshof, um den Wettlauf mit der Zeit aufzunehmen.


    

  


  
    23. Und vergib uns unsere Schuld…


    Der alte Vinz kauerte noch immer auf der modrigen Pritsche in der Gipfelkaverne. Er wusste nicht, wie lange er eingenickt war und schreckte erst hoch, als er zum zweiten Mal an diesem Tag leise Stimmen zu hören glaubte. Benommen sah er um sich, konnte nicht sagen, ob die vernommenen Worte aus seinem Traum oder der Realität stammten. Er griff in den leichten Triebschnee und rieb sich das Gesicht damit ab. Im Nu war er wieder wach genug, um zu spüren, wie ausgemergelt sein alternder Körper war. Jeder seiner Muskeln schmerzte, als habe sie eine unsichtbare Macht einzeln auseinandergerissen.


    Der Sturm hatte sich etwas gelegt und die Sonne blinzelte tief stehend durch ein fast gänzlich mit frischem, pulverigem Schnee zugewehtes Stollenfenster. Vinz wärmte sich an dem schönen Anblick und begann sich gerade wieder in die Vergangenheit zurückzuträumen, als ihm glühend heiß einfiel, weshalb er hier oben in diesem eisigen Verlies saß. Wie konnte er das nur vergessen? »Josef!«, entfloh es ihm, ohne es zu merken, als er nach seinem Rucksack griff und ihn auf seinen Schoß zog. Die Schnur, welche den alten Leinensack verschloss, war ebenso starr vor Eis, wie auch der in einen alten Lumpen eingeschlagene Gegenstand, der ein gutes Stück über den Sack hinausragte. Vinzenz wollte eben den erstarrten Stoff hin und her walken, um ihn einfacher entfernen zu können, als er innehielt und abermals lauschte. Diesmal vernahm er eindeutig italienische Worte. Sollten die beiden Kletterer tatsächlich die Wand durchstiegen haben? Vinzenz hatte kaum Zeit, sich darüber klar zu werden, als der Schnee unter zwei Schuhpaaren knirschte und sich zwei Gestalten vorsichtig in die Kaverne tasteten.


    »Ist jemand da?«


    Vinzenz überlegte kurz ob, er sich ruhig verhalten und hoffen sollte, nicht entdeckt zu werden. Nachdem sich die beiden aber immer mehr näherten, entschied er sich zu einem mürrischen »Si« und setzte sich unter einem leisen Stöhnen auf.


    »Ah, dort hinten«, erwiderte eine junge weibliche Stimme. »Wir sahen verwehte Spuren am Gipfelgrat, die hierher führten. Das waren wohl Ihre?« Vinzenz konnte ihre Freundlichkeit fast nicht ertragen und nickte ihr nur wortlos und abweisend zu. Er sah sich in diesem ersten Moment der Begegnung nur in seinem einsamen Vorhaben gehindert. Selbst bei diesem Wetter treibt es die Touristen noch hier herauf. Zu allem übel Italiener und dann noch eine Frau!, dachte er vor sich hin, während die Blicke der Unbekannten sorgenvoll über ihn wanderten, als suchten sie etwas.


    »Sind Sie verletzt? Sie sehen sehr erschöpft aus.« Vinzenz blies den Atem resigniert aus der Nase. Er hatte begriffen, dass es wenig Sinn hatte, der jungen Dame die kalte Schulter zu zeigen. Er meinte jene Sorte Frau zu kennen, bei welchen sich Besorgnis und Neugier in nichts nachstanden. Er fragte sich eben noch, wie lange es dauern würde, bis sie sich nach dem Grund seiner herbstlichen Unternehmung erkundigen würde, als sie sich gemeinsam mit ihrem bislang stummen Begleiter neben ihn setzte.


    »Was führt Sie so spät im Jahr und vor allem in Ihrem hohen Alter in diese Höhen?« Vinzenz verdrehte innerlich die Augen, gab sich aber nach außen hin freundlich und streckte ihr seine Hand hin.


    »Es hat mich eben hinaufgetrieben, wie euch auch. Ich bin der Vinz aus Montalto di Rocca.«


    »Josefina Maria di Monti. Dies ist mein Verlobter, Francesco Martone.«


    Vinzenz Kopf flog derart ruckartig herum, dass er in einen kurzen, harten Hustenanfall verfiel. Josefina legte besorgt ihre Hand auf seine Schulter, während ihr Verlobter in seinem Rucksack zu kramen begann.


    »Mit diesem Husten sollten Sie so rasch wie möglich ins Tal absteigen und sich behandeln lassen. Warten Sie, ich muss irgendwo noch ein Bronchicum im Rucksack haben«, murmelte er vor sich hin.


    Vinzenz winkte ab und schluckte den blutigen Geschmack in seinem Gaumen hinunter. Er hatte sich wieder gefangen und beschloss, sich nichts anmerken zu lassen. Innerlich aber wühlte ihn der Name Josefinas auf wie ein Herbststurm einen beschaulichen Bergsee. Dabei hatte er sich den ganzen Tag über mit nichts anderem befasst als mit dem Schicksal seines Freundes, der einst stolz diesen Namen trug. Dennoch; die Tatsache, dass womöglich ein Familienmitglied Josefs nichts ahnend vor ihm saß, dass er zufällig mit der Möglichkeit einer direkten Aussprache konfrontiert wurde, lähmte für Sekunden seine Gedanken. Sollte er sich samt seinem Vorhaben dieser Unbekannten erklären? Ja, musste er es nicht sogar, um endlich den ersehnten Frieden zu erlangen? Vinzenz ließ nachdenklich von seinem Rucksack ab und lehnte sich wieder an die kalte Felswand.


    »Lassen Sie es gut sein«, wandte er sich an den Verlobten Josefinas.


    »Das ist nur die Anstrengung gewesen. Seien Sie versichert, mir geht es gut. Aber sagen Sie«, fuhr er ahnungsvoll fort, »was bewog Sie, diesen Berg so spät im Jahr zu besteigen?«


    Josefina senkte ihren Kopf ein wenig und lächelte eine Weile verträumt ins Halbdunkel der Kaverne, als überlege sie, ob sie auf Vinz Frage eingehen sollte. Schließlich aber fasst sie sich ein Herz und begann mit ruhiger Stimme:


    »Vor etlichen Jahren, als meine Großmutter im Sterben lag, vertraute sie mir auf dem Totenbett ein Geheimnis an, in welches nur sehr wenige Menschen in ihrem Leben eingeweiht waren. Ich erfuhr unter anderem, dass sie ursprünglich in Montalto di Rocca lebte. Sie lebte mit ihrem Sohn, meinem Onkel Giuseppe, in sehr ärmlichen Verhältnissen.« Vinzenz atmete schwer ein und biss die Kiefer aufeinander, um das Zittern seiner Lippen zu unterdrücken. Irgendetwas in ihm zwang ihn dazu, einfach wegzuhören; das zu verdrängen, was er eben vernommen hatte. Doch es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Vinzenz stellte sich im Geiste unentwegt dieselben bohrenden Fragen:


    Weshalb stellte ihm der Herr an diesem ohnehin schon schweren Tag ausgerechnet die Nichte Josefs an die Seite? Oder war es eine unergründliche und unvermeidliche Fügung des Schicksals? Ein unglücklicher oder am Ende ein glücklicher Zufall?


    Es schmerzte auf eine andere Art und Weise, als seine Gedanken wieder in die Vergangenheit flüchteten und schreckliche Erinnerungen an jene ganz bestimmte, nebelverhangene Nacht wachriefen. Vinzenz hatte zu schwitzen begonnen, obwohl die Eiseskälte unaufhaltsam in seinen Körper kroch. Die angenehm einfühlsame Stimme Josefinas wurde leiser und leiser, bis er sie nicht mehr wahrnahm. Vinzenz träumte sich wachen Auges durch sein trauriges durchlebtes Schicksal, das genau an dieser Stelle seinen finalen, unabwendbaren Lauf nahm.


    


    Draußen war wieder einmal dieser zähe Nebel aufgezogen. Selbst in der Nacht hüllte er alles in sein trügerisch friedliches Weiß und verwischte für kurze Zeit die scharfen Konturen des Krieges. Vinzenz konnte kaum die Brustwehr der vordersten Stellung erkennen, hinter der seine drei Kameraden regungslos lehnten.


    »Ablösung!«, rief ihnen Vinzenz von hinten zu und erntete prompt ein aufgebrachtes »Psst!« Sofort verhielt er sich ruhig, schlich sich leise neben den Posten, der ihm ohne Worte bedeutete, ins Kar hinabzulauschen. Vinzenz betete zum Himmel, die erste Nacht in der neuen Stellung möge nicht gleich mit einem schweren Angriff beginnen. Aber es war nicht zu überhören. Steine kullerten dumpf und schlugen hart irgendwo in einer Schlucht auf. Geröll rutschte mit dem charakteristischen Rauschen verräterisch nach. Dazwischen mischte sich hin und wieder ein leises metallisches Singen.


    »Was meinst du, wie viele sind es?«, flüsterte der Kamerad Vinzenz tonlos zu.


    »Patrouille. Vielleicht fünf bis zehn Mann.«


    »Wo steigen sie an?« Vinzenz überlegte, horchte nochmals angestrengt in die Tiefe, neigte dann aber unsicher den Kopf zur Seite.


    »Schwer zu sagen. Eventuell die östliche Rinne über das lange Band rund einhundertfünfzig Meter unter uns. Dies ist der einfachste Weg zu den Vorgipfeln.«


    »Rollbomben?« Vinzenz verneinte.


    »Wir haben nur vier davon. Wer weiß, wann wir Nachschub bekommen. Wenn sie uns tatsächlich angreifen wollen, müssen sie über die Vorgipfel ansteigen. Woanders ist das Gelände zu schwierig und bietet keinerlei Deckung. Dort können wir sie von unserer überhöhten Position aus gut unter Feuer nehmen.«


    »Bei diesem Nebel?«, kam es fragend vom anderen. Vinzenz schmunzelte hasserfüllt.


    »Keine Sorge, ich kenne diesen Berg wie meine Westentasche; bei Tag und bei Nacht. Über kurz oder lang wird sich der Nebel auflösen. Aber es kann nicht schaden, wenn wir die Reserven unten am Pratersattel von den Pritschen jagen. Vielleicht ist es ja doch mehr als nur ein gegnerischer Kontrollgang.«


    


    Josef hatte sich seine Männer für den Patrouillengang in weiser Vorsicht ausgesucht. Nicht etwa die verlässlichsten und mutigsten salutierten vor ihm, als er aus seinem Unterstand in die finstere Nacht hinaustrat. Es waren jene, von denen er wusste, dass sie sich bislang immer als Erste hinter die Deckung geworfen hatten. Prüfend blickte Josef zur finsteren Croda hinauf, die sich wie eine riesenhafte Gralsburg über dem Tal erhob. Nebel rankte sich um ihre Flanken. Der Gipfel selbst, Josefs Ziel, war nicht auszumachen.


    Vor dem Aufbruch hatte er sich den Brief seiner Mutter immer wieder flüsternd vorgelesen. Er stellte sich dabei ihre weiche Stimme vor und fragte sich dabei, wann er sie wohl wiedersehen würde. Er betete zu Gott, auf dass er seine Mutter wohl behüten solle; sein Entschluss stand fest. Die Einsicht darüber, selbst nichts gegen Visarelli ausrichten zu können, schmerzte entsetzlich. Aber sie hatte über den unermesslichen Zorn gesiegt. Josef schwor sich beim Leben seiner Mutter Rache zu üben; irgendwann, wenn die Zeit reif dafür war. Dann, wenn Visarelli längst nicht mehr damit rechnete. Heute aber musste er vor den Fängen Visarellis fliehen, sich mit aller Konsequenz von ihm und seiner Unberechenbarkeit abkehren; alles hinter sich lassend, sich auf die Suche nach seinem alten Leben und damit sich selbst machen. Krieg hin oder her. Josef glaubte sogar an die Gerechtigkeit seiner Worte, als er vor sich hinsagte:


    »Das tatsächliche Ich, mein tief in mir verborgener Charakter, will erkämpft sein. Ohne Waffe, nur mit Mut und Gewissheit im Herzen, das Richtige zu tun.«


    Der Aufstieg durch den Geröllkegel war mühsam. Josef wunderte sich, weshalb die Sattelwache der Österreicher trotz des Lärms der rutschenden Steine nicht auf den Plan gerufen wurde. Als er sich nach einiger Zeit zu seinen Gefolgsmännern umwandte, sah er sich allein im dichten Nebel stehen und hörte nur den schweren Atem der vier, die sich unendlich langsam zu ihm hinaufkämpften. Josef wusste, es war nicht mehr weit zum Band, das seine Männer zum vorgeschobenen Posten ausgebaut hatten. Von dort aus lagen nur noch etwa zweihundert Meter zwischen den Vorgipfeln und der nach ihm benannten Stellung. Er kannte den Weg. Selbst nach so langer Zeit wusste er genau, welche Schlucht am meisten Deckung bot. Gedanklich stieg er bereits hinauf in seine ungewisse Zukunft. Josef bemerkte, wie er bei seinem alleinigen Vorauseilen immer mehr in Gedanken verfiel. Je höher er stieg, desto stärker wollte sich das beschämende Gefühl der Feigheit gegen seine aufwärts strebenden Bewegungen stemmen. Ich bin ein Offizier des Königs– was tue ich nur?, drängte es vorwurfsvoll in sein Gehirn, während er sich im selben Moment schon die beruhigende Antwort gab: Das Richtige! Ich tue das einzig Sinnvolle. Mutter und ich haben nach dem Krieg in Italien keine Zukunft mehr! Diesmal hatte das vermeintlich schlechte Gewissen nichts gegen Josefs neugewonnene Überzeugung auszurichten, die ihm einen unfehlbaren Weg wies und alles Bisherige seines zwanghaft auferlegten Lebens in den Schatten der Vergangenheit stellte. Unweigerlich verfiel er in eine visionäre Vorstellung, was ihn wohl auf der anderen Seite erwartete.


    Gefangenschaft; soviel sollte klar sein. Nicht enden wollende Verhöre, Entbehrungen, schlechtes Essen, möglicherweise auch Schläge. Vor allem aber die absolut sichere Gewähr, Visarelli entfliehen zu können, um den Krieg lebend zu überstehen. Josef floh nicht etwa ins Unbekannte. Er strebte schließlich geradewegs seiner alten Heimat entgegen, die tief in seinem Herzen nie müde geworden war, stets nach ihm zu rufen. Trotz der widrigen Umstände nahm ihn immer mehr das wohlige Gefühl der Heimkehr ein. Eine Heimkehr, die sich in allen Belangen von jener unterschied, die er vor Kurzem nicht als solche empfinden durfte; die er sich selbst nicht zu leben erlaubte. Jetzt, da er unvermindert weiter bergauf stieg, strömte mit jedem Atemzug die Ehrlichkeit in ihn zurück. So als reinige sie seinen Geist Stück für Stück von der lähmenden Lüge seines italienischen Daseins.


    Er war froh und zutiefst zuversichtlich, als er schweißüberströmt das Band erreichte, von dem aus der Posten konzentriert in den nächtlichen Dunst stierte.


    »Wache meldet keine Vorkommnisse.« Josef legte den Zeigefinger an die Lippen, bevor er zurückflüsterte und nach oben deutete:


    »Patrouille zum Vorgipfel. Sind in zwei Stunden wieder zurück.«


    Josef kam es wie eine Ewigkeit vor, bis seine Getreuen zu ihm aufschlossen. Hier in der steilen Rinne, östlich des Hauptgipfels, drängte der glatte Fels mancherorts nach außen, womit sie ganz offensichtlich beträchtliche Schwierigkeiten hatten. Im Kampf, nur den nächsten Absatz zu erreichen, schlich sich Unachtsamkeit ein. Etliche Male stießen ihre genagelten Schuhkuppen gegen den Fels und lösten ein unüberhörbares Echo aus. Die Karabiner schwangen unkontrolliert gegen die Wände und gaben dumpfe, metallene Töne von sich. Eigentlich hätte sie Josef zurechtweisen müssen. Aber er dachte längst einen Schritt weiter, wusste genau, von welcher Stelle er alleine weitergehen würde. Die dort folgenden, schwierigen Kletterpassagen kamen ihm dabei gerade recht.


    


    Fünfhundert Meter tiefer keuchte zur selben Zeit ein Melder völlig erschöpft den langen Laufgraben zum Kompanieunterstand entlang. In seiner umgehängten Tasche befanden sich zwei Telegramme von äußerster Dringlichkeit. Auf beiden prangten die unverwechselbaren Divisionsstempel und der Aufdruck: Streng geheim. Direkte Zustellung.


    »Zu Sottotenente di Monti, rasch!« Der wachhabende Sergente wandte sich behäbig um.


    »Ist auf Patrouille. Lass das Zeug einfach hier bei mir liegen.« Der Melder schüttelte den Kopf. Atemlos deutete er auf den roten Aufdruck auf den Couverts. Der Sergente lachte amüsiert und wies mit der Hand zur Tür hinaus.


    »Dann renn ihm nach. So wie du schnaufst, wirst du ihn wohl kaum einholen.…« Das Feldtelefon surrte leise vor sich hin und unterbrach die flachsigen Bemerkungen des Sergente. Nervös legte er die Stirn in Falten, hob ab und meldete sich. Schlagartig wich jegliche Überheblichkeit aus seinem Gesicht. Er nahm Haltung an.


    »Jawohl, Eure Generalität!«, stieß er hervor und gab mit unsicherer Stimme an, dass Sottotenente di Monti auf Patrouille unterwegs sei. Danach folgte nur noch ab und an ein ergebenes »Jawohl!« Schließlich nahm er einen Stecker aus dem Pult vor sich, um ihn in eine andere Buchse zu drücken, die erst vor zwei Tagen dort installiert worden war. Aufgeregt drehte er die Kurbel am Gerät und wartete.


    »Du, lauf so schnell du nur kannst hinauf zum Di-Monti-Band. Gnade dir Gott, solltest du ihn nicht mehr erreichen!«, fuhr er den Melder halblaut an, der die beiden Schriftstücke verdutzt zurück in seine Tasche steckte und in die Nacht entschwand.


    Der Posten am Band stand am neuen Apparat, der noch nicht einmal einen festen Platz in der kleinen Stellung gefunden hatte. Man hatte ihn auf die Schnelle flugs in eine Felsspalte geklemmt und gehofft, dass es nicht regnen würde, bis das Bauholz für den Unterstand eintraf.


    »Ist soeben mit ein paar Mann bei uns durch, wieso?« Der Posten verdrehte die Augen.


    »Hinterhersteigen? Keiner von uns dreien kann ihn bei stockfinsterer Nacht…« Er verstummte. Dann wiederholte er das Wichtigste davon, was der aufgebrachte Sergente am anderen Ende in den Apparat brüllte.


    »Melder unterwegs– Eiltelegramm von äußerster– Leben und Tod, Befehl von Cradono persönlich? Verstanden, Sergente! Zwei von uns machen sich fertig. Erstatten Bericht bei Rückkehr, Ende!«


    


    Josef kauerte bereits eine ganze Weile hinter dem schmalen Aufbau des ersten kleinen Vorgipfels und versuchte durch einen schmalen Spalt im Fels mit seinem Fernglas irgendetwas am Hauptgipfel zu erhaschen. Doch der Nebel hielt sich zäh zwischen den zerfressenen Türmen der Croda und gab die Lage der feindlichen Wache nicht preis. Josef aber konnte sich nur eine einzige Stelle ausmalen, die ausreichend Platz für Kavernen und Deckung bot. Diese deckte sich zudem mit den Schilderungen der Besatzung des Nachbargipfels des Undici. So empfand er den Nebel eher als einen guten Begleiter, als ein Hindernis. Konnten seine Soldaten doch so kaum erahnen, was in wenigen Minuten, gut siebzig Meter von ihnen entfernt, vor sich ging. Josefs Begleiter ließen auf sich warten. Er hatte Zeit und erinnerte sich, wie ihn der Nebel an dieser Stelle schon einmal schützend umgeben hatte. Kaum einen Steinwurf entfernt stand er damals auf diesem winzigen Felssporn und betete zu Gott, dass Vinz nicht abstürzen würde. Josef schweifte für Sekunden in die Vergangenheit ab. Der gute Vinz. Wenn er wüsste, wie sehr ich ihn heute verstehe. Was war ich nur für ein dummer, blinder Kerl. Nicht einmal ich selbst hätte an seiner Stelle mein Land verraten. Ob er wohl noch am Leben ist? Ich wünsche es ihm so sehr; auf dass wir uns einst wieder an das erinnern, was uns so fest verband…


    »Wir sind da, Sottotenente«, rissen ihn seine Begleiter atemlos aus den Erinnerungen. Josef sog die kühle Luft tief in seine Lungen. Er wusste: Sollte er diesen Grat entlangklettern, würde es für ihn kein Zurück mehr geben. Als er in die erschöpften Gesichter seiner Begleiter blickte, plagte ihn für einen Moment das schlechte Gewissen:


    Wäre es nicht besser gewesen sich allein und gänzlich unbemerkt aus der Stellung zu schleichen? Aber auf diese Weise würden sie mich unzweifelhaft als Fahnenflüchtigen ansehen. Visarelli einen weiteren Trumpf zuspielen? Nein, er würde Mutter daraufhin das Messer skrupellos auf die Brust setzen.


    So begann er sein letztes Schauspiel im Dienste der italienischen Armee.


    »Der Nebel ist zu dicht, als dass ich etwas erkennen könnte. Die folgende Steilstufe ist überdies zu schwierig, um leise und ohne Seil darüber zu gelangen.« Josef ließ den Kopf entmutigt auf die Brust fallen.


    »Also warten wir hier eine Weile?«, kam es fast wie aus einem Munde erwartungsvoll von den Männern. Josef sah auf seine Taschenuhr und verneinte.


    »Wir müssen an den Abstieg denken. Ich möchte vor Sonnenaufgang wieder am Band sein.« Er griff sich nachdenklich ans Kinn.


    »Ich muss wissen, was auf der anderen Seite vor sich geht. Nachdem ich ohnehin der Einzige bin, der diese Wand erklettern kann, werde ich allein weitersteigen. Sollte sich der Nebel nicht binnen der nächsten zehn Minuten lichten, macht ihr euch an den Abstieg. Ich komme dann so rasch als möglich nach. Solltet ihr Schüsse hören, dann habt ihr Befehl, sofort und auf dem schnellsten Wege abzusteigen.«


    Im Kreise der Patrouille herrschte betretene Stille. Die Blicke sanken besorgt von Josefs Gesicht auf den Boden, als wollten sie allesamt sagen, tue das bitte nicht, Sottotenente. Was soll aus uns werden, wenn du fällst?


    Josef klopfte dem, der ihm am nächsten kauerte auf die Schulter und sagte mit ruhiger Stimme:


    »Keine Sorge. Ich kenne diesen Berg.«


    


    »Von wem kommt diese Meldung?«, fragte Hauptmann von Werneck mit skeptischem Blick.


    »Vom Schütz’ Cronatzer, Herr Hauptmann.« Er zog interessiert die Brauen nach oben.


    »Sagen S’ das doch gleich. Ein erneuter Angriff ist nach der erfolglosen Offensive zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber die Welschen haben sehr wohl erkannt, wie wichtig die Croda ist. Wenn der Cronatzer was hört, so glaub ich ihm das. Also steigen S’ mit zwanzig Mann hinauf und gehen S’ der Sache auf den Grund. Aber keine Heldentaten, verstanden? Beeilen Sie sich; zum Gipfel ist es eine gute halbe Stunde!«


    Vinzenz lag mit dem Oberkörper auf der Brustwehr weit über die Kante gebeugt. Nahezu gänzlich regungslos lauschte er immerzu in die Tiefe. Was ging dort unten nur vor? Schließlich wälzte er sich zurück in den Graben, um sich an den wachhabenden Oberjäger zu wenden, der ebenso ziellos wie respektvoll in den Nebel sah.


    »Jetzt war’s gut zwanzig Minuten ruhig. Aber nun sind wieder dieselben Geräusche aus exakt der gleichen Richtung zu hören. Da steigen ein paar weitere in die Rinne ein.«


    »Also doch ein Kommandounternehmen!«, entfuhr es dem Oberjäger ahnungsvoll. Vinzenz war sich dessen nicht sicher und nickte zögerlich.


    »Wenn’s gestattet ist, pirsch ich mich ein paar Meter hinüber zu den Vorgipfeln. Wenn die welschen Hund’ angreifen, dann über den Grat.«


    Der Oberjäger presste widerwillig die Lippen aufeinander und hob warnend den Zeigefinger.


    »Du bist der Einzige, der sich hier auskennt, Cronatzer. Wir sind hier heroben zumindest für die nächste halbe Stunde mit sechs Mann allein. Kehrst du nicht zurück, ist dieser Gipfel nicht zu halten. Das Tal wäre verloren! Du weißt selbst, was das bedeuten würde!« Vinzenz entfloh ein verbissenes Schmunzeln, während er zuerst anklagend ins Tal deutete und dann sarkastisch mit der Hand vor seiner Nase umherwedelte.


    »Sag, riechst du es denn nicht? Hast du heute Abend etwa nicht hinuntergesehen? Ich habe nichts mehr zu verlieren, Oberjäger. Das Tal ist tot! Samt den Häusern, den Wäldern und,– meiner Verlobten. Eines aber schwör ich dir: Wenn hinter dem Grat auch zwanzig von denen hocken, die das verbrochen haben, werde ich bis zur letzten Patrone gegen sie anstürmen.« Der Oberjäger hielt Vinzenz’ scharfem, hasserfüllten Blick nicht stand. Er machte eine auffordernde Kopfbewegung zum nebelumsponnenen Gipfelgrat hin.


    »Für Gott, Kaiser und Vaterland, Cronatzer. Nimm dir ein paar Magazine, vier Handgranaten und ein Seil mit. Jetzt hau ab, du sturer Hund!«


    Vinzenz legte seine Jacke ab, spannte sich die Magazine an die Koppel und wandte sich an seine Kameraden.


    »Türmt Steinlawinen auf. Wenn geschossen wird, jagt ihr alles, was ihr habt, nacheinander die Wand hinab, zuletzt zwei der Rollbomben. Stellt sie auf einhundert Meter ein und lasst sie vorn am äußersten Abbruch des Grates ab.« Er hielt kurz inne, blickte gen Himmel und fügte mit erstem Gesichtsausdruck an:


    »Nehmt keine Rücksicht auf mich, wenn sich der Nebel hebt und ich in der Schusslinie liege. Haltet diesen Gipfel, was immer auch geschieht. Lebt wohl.«


    Dann bekreuzigte er sich, nahm den geladenen Stutzen in die Vorhalte und entschwand katzenartig zwischen den Gratfelsen.


    


    Josef hatte seine schweren, genagelten Schuhe gegen die in weiser Vorsicht eingepackten bastenen Kletterschuhe getauscht. Er musste sich absolut leise bewegen, durfte bis zum entscheidenden Punkt keinen Laut von sich geben.


    So stieg er einem seiner Männer auf die Schultern und zwang die Finger in eine Ritze, die im wohl bekannt war. Der verrostete Stumpf eines gebrochenen Hakens steckte locker in ihr. Josef jagte eine Gänsehaut über den Rücken. Er strich kurz voller Andacht darüber, dann schwang er sich hinaus in die Wand. Er kam gut voran und zu seiner Überraschung hatte sich der schmale Spalt deutlich vergrößert. Die gesamte Wandschuppe schien sich ein paar Zentimeter verschoben zu haben und bot ihm nun genügend Halt, um den Grat ohne große Probleme zu erreichen. Wahrscheinlich ein Einschlag unserer Mörser oder der Blitz, sagte er sich vor, während er sicher den Gratabsatz erreichte. Er vermied es, in den Nebel zurückzublicken. Josef wollte nur noch vorwärts, dorthin, wo er in seiner Jugend glücklich war.


    Lautlos duckte er sich hinter den ersten Felsturm des Grates. Er brauchte sich nicht erst bewusst machen, dass er nun auf österreichischem Boden kauerte. Irgendetwas in ihm zog ihn wie ein Magnet hinüber auf die andere Flanke, jene Bergflanke, die er vom Hof immer vor sich gehabt hatte. Josef war mit seinen Gedanken ganz zu Hause. Nichts in ihm wollte sich mehr an all das erinnern, was zwischen heute und dem Tag lag, an welchem er weinend über den Pass gefahren war. Ihn beschlich das Gefühl, als habe er mit dem Übertritt am Grat seinen gesamten innerlichen Ballast zurückgelassen, ja vielleicht sogar zornentbrannt in die Tiefe geschleudert. In Josef wuchs der Mut. Ein unbeschreibliches Gefühl der Zufriedenheit über sich selbst begann ihn zu durchströmen. Zum ersten Mal traf er eine lebenswichtige Entscheidung aus eigener, tiefer Überzeugung; ohne Visarellis Anraten. Einzig die Sorge um seine Mutter lastete schwer auf seiner Seele und begleitete ihn auf Schritt und Tritt.


    Josef erreichte den zweiten Turm, einen hohen, schlanken Zahn aus massivem Kalkstein. Stacheldrahthindernisse verhinderten sein rasches Vorgehen. Dabei trennten ihn kaum fünfzig Meter vom Gipfel, der sich wie ein schwarzer Erdhügel eines frischen Grabes schwach aus dem Nebel löste. Waren das dort drüben schon die aufgeschichteten Brustwehren? Josef erkannte schemenhaft Soldaten, die eilig Steine aufeinanderzuschichten schienen. Erste gedämpfte Stimmen drangen zu ihm herüber und er genoss jedes deutsche Wort, das schwach sein Ohr erreichte. Eine seltsame, mit Respekt gepaarte Euphorie nahm ihn ein. Er zog den Karabiner von der Schulter und betrachtete ihn ein paar Sekunden eingehend, als wolle er von seinem treuen Gewehr Abschied nehmen. Schließlich schob er es zwischen zwei Felsen und riss sich mit einem kräftigen Ruck seine aufgenähten Abzeichen von der Jacke. Angewidert schleuderte er sie vor sich in die Dunkelheit. In Josefs Atem schwang tiefe Erleichterung, als er plötzlich stockte. Angestrengt lauschte er in die Nacht. War das nicht das charakteristische Schleifen eines Kriechenden vor ihm?


    


    Vinzenz zog sich eilends hinter einen großen Gratzacken. Er wusste, dass seine hastigen Bewegungen laut gewesen waren. Aber er konnte nicht einordnen, was soeben an seinem Kopf vorbeigeflogen war und mit einem seltsam weichen Aufschlag hinter ihm zwischen den Felsen liegen blieb. Er duckte sich und legte vorsorglich die Hände über den Kopf. Doch nichts geschah. Langsam löste er sich wieder aus seiner kauernden Schutzhaltung und spähte über die sich vor ihm auftürmenden Blöcke. Die Nacht gab jedoch kaum etwas preis, hielt alles undeutbar fest in ihrem düsteren Griff. Vinzenz wagte nicht zu atmen, um auch das leiseste Geräusch hören zu können. Aber es blieb ruhig, ja nahezu totenstill. Das Einzige, was er deutlich hörte, was förmlich in seinen Ohren dröhnte, war sein eigener Pulsschlag, der sich mehr und mehr beschleunigte. Er wusste, dass unweit von ihm die Italiener saßen und ebenso konzentriert die Ohren spitzten. Das unachtsame Wegwerfen der wie auch immer gearteten Gegenstände hatte sie verraten. Offenbar rechneten sie so weit im Vorfeld der Stellungen noch nicht mit Feindkontakt, sagte sich Vinzenz im Geiste triumphierend vor und überlegte, wie weit sie wohl voneinander entfernt lagen. Waren es fünf, zehn Meter? Oder trennte sie am Ende nur dieser zweite Gratturm? Vinzenz dankte dem Himmel, dass sich sein aufsteigender kondensierender Atem unauffällig mit den Nebelschwaden vereinte. Bei klarer Sicht hätte ihn die Ausdünstung unweigerlich verraten. Längst wären Handgranaten durch die Luft gewirbelt und laut scheppernd vor seinen Füßen zum Liegen gekommen, bevor sie krachend ihr grausames Werk getan hätten. So aber war Vinzenz der Gewarnte und legte sich selbst die tödlichen Waffen griffbereit zurecht. Behutsam zog er den geladenen Stutzen von der Schulter und legte ihn mit dem Lauf auf eine waagrechte Aussparung an seinem Felsen. Wenn ein Angriff erfolgen sollte, würde kein Weg an ihm vorbei führen. Langsam wanderten seine Blicke die einzig gangbare Stelle am Grat ab. Der Nebel verlieh der Nacht einen leichten hellen Schimmer, verschloss dafür aber die Szenerie nach wenigen Metern wie ein großes, düsterweißes Tor. Alles lag still unter einer langsam dahinwabernden Decke. Und mit der Stille kehrte der Hass in Vinzenz zurück; drängte die Vernunft, ja selbst die Anspannung ein Stück weit in die Vergessenheit. Hier haben wir unsere ewige Freundschaft besiegelt. Hier soll es auch enden, mit oder ohne dich, Graf di Monti, raunte es durch Vinzenz’ Hirn. Unablässig stierte er in die Nebelwand, immer darauf bedacht, etwas zu erblicken, was nicht in diese Landschaft passte. Eine Bewegung, eine fremd aussehende Uniform oder auch nur die Mündung eines italienischen Sturmgewehres. Aber nichts dergleichen war auch nur im Entferntesten erkennbar. Vinzenz lehnte sich mit seinem ganzen Körper an den Fels, um seine Hände entlasten und sich ganz und gar Kimme und Korn widmen zu können. Kein Zittern ging mehr durch seine Hände. Er schien vollkommen ruhig zu sein, spürte weder die Kälte, welche vom Gestein ausging, noch empfand er Furcht oder Angst. Als habe er alle menschlichen Empfindungen zwischen den Grattürmen abgestreift, durchströmte ihn einzig und allein das Gefühl der Pflicht und die in ihm brennende Gewissheit, in diesem Leben nichts mehr zu besitzen, um es verlieren zu können. Eine bittere Gleichgültigkeit hatte sich über alles gelegt, was war, sein würde und im Bruchteil einer Sekunde die stetig schwindende Gegenwart beschrieb. Selbst die Trauer und die Wut, die ihn vor Stunden noch vollkommen einnahmen, entschwanden als unbedeutende Fragmente im Dunkel seiner entflohenen Lebensfreude. Als habe jemand mit einem schwachen Hauch das einst so strahlende Licht in seiner heiteren Seele gelöscht, taumelte er todesverachtend durch ein finsteres Meer der Einsamkeit. Vinzenz sah keinen Unterschied mehr zwischen Leben und Tod. Alles, was ihn umgab, war die schlichte Existenz seiner selbst; der nackte, materialisierte Mensch mit dem Namen Vinzenz Cronatzer. Er verband nur mehr wenig mit diesem Namen, fühlte sich leer und undefiniert. Als habe jemand in blinder Wut alle bislang so mühevoll beschriebenen Seiten aus dem Buch seines Lebens herausgerissen, war es lediglich beim nichts sagenden, schmucklosen Titel verblieben, der verloren in einem Heer namenloser Kapitel unterging.


    


    Josef spürte seinen Herzschlag tausendfach in jedem Winkel seines angespannten Körpers. Er schalt sich einen Dummkopf, nicht gründlicher überlegt zu haben, wie er unbeschadet die andere Seite erreichen konnte. Viel zu simpel und unter wahnhaftem Optimismus hatte er sich des Nachts seinen Übertritt ausgemalt. Als ob ihn die Österreicher mit offenen Armen aufnehmen würden! Pah, wie sollten sie denn? Seine friedlichen Absichten standen ihm schließlich nicht auf der Stirn geschrieben. In der stockfinsteren Nacht konnte auf die Schnelle keiner erkennen, dass er sich ohne Rang und Waffe stellte. Jetzt war es zu spät für läuternde Gedanken. Die nahen Geräusche in Josefs unmittelbarer Nähe hatten ihm eine Gänsehaut über den Rücken gejagt, die nicht vergehen wollte. Heiß durchwallte eine ungekannte Todesangst seine kühlen Glieder und flüsterte ihm lautlos schreckliche Szenen seines Endes zu. Er rieb sich mit der Hand das Gesicht ab, versuchte, die Ausgeburten seiner von Pessimismus eingenommenen Fantasie zu verdrängen. Aber die grässlichen Bilder wollten nicht weichen. Panisch begann er in der Dunkelheit nach seinem versteckten Gewehr zu suchen.


    Ich will nicht sterben, nicht jetzt, wo ich mich für Buße und Heimkehr entschieden habe! Aber ich muss mich wehren können; kann doch nicht aufrecht in den Tod laufen! Was würde ich sonst tun, wenn jemand die Waffe auf mich…


    Josefs Gedanken glitten immer mehr von seinem ehernen Vorhaben ab, um schließlich ebenso ziellos wie haltsuchend durch die unwirklich bizarre Landschaft seiner Gefühle zu irren. Für ein paar Sekunden war sein Tun frei von jeglicher Logik und der sich auferlegten Konsequenz seines Planes. Josef wusste nicht, was er tat. Endlich ertasteten seine zitternden Hände einen kühlen Lauf, rissen daran und zogen das Gewehr mit einem lauten Scheppern aus der Felsspalte. Das verräterische Geräusch aber drang nicht an seine Ohren. Gänzlich von Sinnen, lud er durch und stemmte sich wild atmend, mit weit aufgerissenen Augen gegen den anstehenden Felsturm. Sein Puls beruhigte sich nur langsam. Erst als er um sich herum kein Geräusch mehr vernahm, lockerte sich sein krampfhafter Griff um Abzug und Kolben. Sollte er sich getäuscht haben? Nein, unmöglich! Noch nie hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt! Dieses Schleifen war real gewesen! Wieder lauschte er in die Nacht, hielt den Atem an. Aber alles, was er vernahm, war wieder nur das ungestüme Pochen seines Herzens. Sein Blick sank auf das entsicherte Gewehr und seinen um den Abzug gekrümmten Zeigefinger nieder. Entsetzt und ohne nachzudenken richtete sich Josef auf, und starrte auf das in seinen Händen liegende Gewehr. Von sich selbst irritiert schüttelte er den Kopf, während seine Beine wie von selbst zwei Schritte nach vorn taten. Was tue ich nur? Bin ich denn gänzlich von Sinnen? Überlaufen wollte ich, nicht angreifen! Die Waffe noch immer in Händen, bemerkte Josef zu spät, dass er frei und ohne jede Deckung vor dem Gratturm stand. Er erwachte erst aus seinem Trauma, als sich kaum fünf Meter vor ihm eine Gestalt blitzschnell aus der Deckung hob.


    


    Vinzenz war abermals auf den Plan gerufen worden. Bewegungslos kauerte er hinter seinem Felsen und spitzte seine Ohren. Auch wenn er sie seit dem heutigen Tag nicht mehr fürchtete; Vinzenz kannte die Sprache des Todes, wusste nur zu genau, wie sich die Angst vor einem Angriff anhört.


    Das singende Aufschlagen von Metall, das markdurchdringende Klacken des Gewehrverschlusses und ein leises Knirschen von Steinen unter unvorsichtig aufgesetzten Sohlen. Den Geräuschen, welche soeben zu ihm herübergedrungen waren, wohnte dieser gewisse lebensfeindliche Klang inne und verdeutlichte ihm die Nähe des Feindes. Indessen trug der dahinziehende Nebel eine zermürbende Botschaft über den Grat, die dem Geschehen wie ein düsterer Bote vorauseilte. Vinzenz glaubte ein Hauch von Anspannung und Furcht läge in der Luft und spiele sanft um seine Nase. Als entwickle die Zeit, welche dort und jetzt wie rasend zerrann, einen eigenartigen, herben Duft, roch es nach Tod und Vergehen.


    Plötzlich kam dort, wo der Nebel endgültig den Grat verschlang, kaum deutbare Bewegung in die gespenstische Szenerie.


    Richtete sich da nicht eben ein Alpin auf? War das ein Gewehr in seinen Händen?


    Vinzenz kniff kurz die Augen zusammen, um auszuschließen, dass ihm seine Augen etwas vorgaukelten. Aber tatsächlich! Unweit seiner Deckung schritt eine menschliche Gestalt langsam und aufrecht den Grat entlang. Vinzenz’ Gesichtszüge versteinerten sich.


    Jetzt ist die Zeit der Rache gekommen, durchströmte es angenehm kühl sein Gehirn. Eine Woge der Genugtuung wallte durch sein Denken und ließ ihn die Gefahr vergessen, in die er sich bewusst begeben hatte. In einem kraftvollen Satz sprang er hinter seiner Deckung hervor, legte an und schrie aus Leibeskräften:


    »Keinen Fuß setzt ihr in mein Tal! Ihr elenden welschen Hurensöhne!«


    In seiner blinden Wut sah Vinzenz nur das Gewehr in den Händen eines Soldaten. Wie ein Magnet hatte es seine Blicke angezogen, sämtliche andere Eindrücke ausgeschaltet und in den Tiefen seines Denkens einen todbringenden Automatismus ausgelöst. Rachelüstern formierte sich in seinem Gehirn der subtile Befehl, abzudrücken. Binnen Bruchteilen von Sekunden raste die Nachricht von seinen Synapsen hinab seinem Finger zu. Und eben während dieses Wimpernschlages drangen die Schwingungen einer bekannten Stimme zu ihm hindurch. Es war nur ein einziges Wort, das leise auf sein Trommelfell prallte und sich im selben Moment zu einem verständlichen Laut entwickelte, in dem ein alles überlagernder Schuss die Stille der Nacht durchschnitt.


    »Überläufer!«, drang es vom Knall der Waffe verzerrt an Vinzenz’ Ohr. Gleichzeitig brannte sich ein Gedanke wie ein glühendes Stück Eisen durch sein Gehirn. Überläufer? Josef? Nein, das kann nicht sein! Er hat eine Waffe!, besänftigte er sich sogleich. Und dennoch stand Vinzenz wie angewurzelt auf dem schmalen Grat und sah, wie das Gewehr aus den Händen des Soldaten glitt und er kraftlos auf die Knie sank. Angestrengt hob der Getroffene die Arme. Sein Oberkörper wankte.


    »Nicht schießen, bitte…«, drang es leise und mühsam aus seiner Kehle.


    Vinzenz zitterte, als er die Worte in deutscher Sprache vernahm. Ungläubig entrückt, schüttelte er den Kopf, während von der Stellung her Leuchtraketen abgefeuert wurden und den Grat nebelgedämpft erhellten. Mahnend und unverhohlen zeichnete der kalte Lichtschein die Silhouette einer Vinzenz wohl bekannten Gestalt in die nächtliche Umgebung.


    Oh Gott, lass das nicht Josef Brugger sein! Lass nur jemand anderen dort vor mir liegen. Tausendfach repetierte Vinzenz’ Gehirn die wenigen vernommenen Worte, um eine schreckliche Vorstellung daraus zu formen, die im Takt seines anschwellenden Pulses immer stärker gegen seinen Schädel hämmerte. Achtlos warf er sein Gewehr auf den Boden und schritt ahnungsvoll, ja ängstlich auf den gequälten Körper zu. Es kümmerte ihn nicht, wie viele der Italiener noch hinter den Türmen sitzen würden und ihn längst im Visier hatten. Er dachte nicht einmal mehr darüber nach, dass er dem Mann, der nun vor seinen Augen vornüberkippte, noch vor wenigen Minuten den Tod gewünscht hatte. Mit einem Mal wirkte jenes so verhasste Bild Josefs verschwommen und verzerrt. Als habe jemand einen Stein auf die glatte Oberfläche eines Sees geworfen, verlief es in hunderte kleine Wellentäler, um schließlich völlig zu verschwinden und einem anderen Bildnis zu weichen. Es war ein verblasstes, fast vergessenes, aber es wohnte ihm um ein Vielfaches mehr Kraft und Stärke inne als jener Maske, die Vinzenz zu hassen gelernt hatte; trotz den bösen Worten, die damals zwischen ihnen gefallen waren. Wehrlos ließ Vinzenz Erinnerungen aus einer guten Zeit in sich strömen, die den Hass nahezu widerstandslos aus seinem Denken drängten. Und mit jedem Schritt, den er auf den am Boden Liegenden zuging, wuchs die bittere Gewissheit über seine Tat zu einer sich überschlagenden Woge an. Gleichsam nahm ihn fassungslose Wehmut ein. Vinzenz empfand nichts als einen tiefen, dumpfen Schmerz in sich.


    All seine Wut, all sein Zorn gegen Josef versanken haltlos in der Sinnlosigkeit des Augenblicks, in dem Vinz dieses flehende Wort, jene vier Silben der Läuterung vernommen hatte. Überläufer!, hallte es immerzu in seinem Kopf wider, brachte schonungslos auf den Punkt, was ihm mehr und mehr klar wurde. Vinzenz konnte und wollte nicht abstreiten, dass er das Wort vernommen hatte, welches sein vormals hundertfach gerechtfertigtes Tun in eine Schandtat verwandelte. Dieses Wort bestand nicht einfach nur aus vier Silben. Es verkörperte unverkennbar eine ganze Geschichte, einen unendlich langen Prozess voller innerlicher Konflikte und dem immerwährenden Zwiespalt zweier Welten, die in einem unschuldigen Körper ihren Kampf austrugen. Es berichtete vom schweren Ringen eines Freundes, der sich niemand und nichts anderem ergeben hatte als seiner Sehnsucht nach Heimat und Frieden.


    »Mörder!«, schien ihm die zuckende Gestalt vor ihm stumm und anklagend entgegenzuschreien. Vinzenz war wie gelähmt.


    Der Nebel hatte begonnen sich aufzulösen. Eine leichte Brise drängte ihn aus den Grattürmen in das finstere Tal hinaus und ließ den Mond erstrahlen, der den halb freigeblasenen Grat in ein fahles Licht tauchte. Entfernt wurden andere Stimmen laut. Unzählige Felsen brachen mit ohrenbetäubendem Krachen die Wand hinab. Tief unten in der Rinne detonierten in kurzen Abständen zwei Rollbomben, die den Fels in seinen Grundfesten erzittern ließen. Doch nichts von all dem drang zu Vinzenz vor. Wie in Trance hielt er seine Augen starr auf den dunklen Körper vor sich gerichtet und hörte immerzu seine letzten Worte, die sich für immer in seinen Geist eingebrannt hatten.


    Als er sich hinabkniete, vernahm er nur mehr ein gequältes Röcheln aus dem geöffneten Mund des Sterbenden. Zögerlich, als müssten sie in glühende Kohlen fassen, griffen seine zitternden Hände nach den Schultern des Getroffenen. Er musste ihn auf den Rücken drehen, um sein Gesicht sehen zu können; musste letzte Gewissheit erlangen, so schmerzlich es auch für ihn war. Als er den schweren, schweißnassen Stoff der Uniform in seinen Handinnenflächen spürte und an ihm zog, nahm er für einen Moment nichts außer seinem rasenden Herzschlag wahr. Ihm schien, als strafe es ihn ganz bewusst mit seinem starken Pochen, um ihm anklagend zu verdeutlichen, dass dessen Herz, den er in diesem Augenblick auf den Rücken wälzte, nur mehr wenige, schwache Schläge von sich geben würde.


    Begleitet von einem rasselnden Stöhnen ging ein ängstliches Zucken durch den kraftlosen Oberkörper. Seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig und schwach, als Vinzenz seinen ganzen Mut zusammennahm und sich über sein Gesicht beugte. Er wich jäh zurück.


    »Josef! Was habe ich getan! Herr, vergib mir!«, entfuhr es ihm verzweifelt. Er glaubte, nein, er wusste: In dieser Sekunde der fatalen Erkenntnis hatte er seine Seele unwiderruflich dem Teufel in die Hände gelegt. Wie von Sinnen wandte er sich kurz von Josef ab, als läge dort ein fremder Alpinisoldat. Seine Blicke glitten haltlos und hilfesuchend wie Irrlichtern hinterher, bis er realisierte, dass Josef als Überläufer allein sein musste. Langsam begann sich das Durcheinander in Vinzenz’ Kopf zu entwirren. Er fand zu einem ersten klaren Gedanken zurück: Hilf ihm, rette ihn!, schrie ihm die zornige Stimme seines Unterbewusstseins entgegen. Wild atmend stürzte er zurück zu Josef und riss ihm mit unbändiger Kraft die Joppe samt seinem Hemd auf. Panisch griff er nach seinen Verbandspäckchen am Gürtel und entfaltete es mühselig. Als ob jemand das Rad der Zeit zu bremsen versuchte, liefen Vinzenz’ eigene Bewegungen viel zu langsam ab. Gleichzeitig zerrann ihm die Zeit zwischen den Fingern, wenn er reuevoll in das Gesicht Josefs blickte, das von Sekunde zu Sekunde weniger Lebenskraft ausstrahlte.


    Der Einschuss in der Brust war klein, aber es ran unaufhörlich ein kleines, pulsierendes Rinnsal über Josefs Rippen. Vinzenz hielt die weiße Kompresse auf die Wunde. Er spürte, wie sich das warme Blut hindurchsuchte und seine Finger benetzte. Entmutigt warf er den vollgesogenen Mull weg und presste den nächsten darauf. Seine Stirn lag in kummervollen Falten, als er seine andere Hand an Josefs kalte Wange legte.


    »Hab keine Angst, Sepp. Ich bin es, der Vinz. Es hört gleich auf! Es wird sicher gleich aufhören, es muss einfach…«


    Vinzenz starrte stumm auf seine Hand auf der dunklen Kompresse. Josef hatte sie verkrampft umfasst und schob sie unter einem kaum merklichen Kopfschütteln von seiner Brust, worauf das Blut wieder ungehindert aus der Wunde trat. Vinzenz verstand nicht und sah fassungslos auf die entblößte Brust.


    »Nein, Josef! Lass mich dir helfen!« Aber Josef bewegte seinen Kopf erneut zur Seite. Seine andere Hand umklammerte Vinzenz’ Kragen und zog ihn bis dicht vor sein Gesicht. Wilde Bewegungen durchzogen seine Mundpartie. Vinzenz sah, mit welch entsetzlicher Anstrengung er versuchte, ein paar Worte zu formulieren. Er litt bei jeder kleinsten Bewegung seiner Lippen mit ihm, versuchte zu entschlüsseln, was ihm Josef sagen wollte. Doch es fand kein einziger Laut über seine Lippen. Nur das Blut, das sich in seinen Lungen staute, quoll tonlos aus seinen Mundwinkeln und ergoss sich in einem breiten Strom über sein zitterndes Kinn. In Josefs Gesicht lag ein verbissener, trauriger und zugleich schmerzerfüllter Ausdruck. Vinzenz sah, wie in ihm die flehende Bitte um Leben langsam, aber unaufhaltsam unter dem Wissen des nahen Todes versank.


    »Ich habe das nicht gewollt! Wie konnte ich ahnen…« Vinzenz verfiel in ein leises Wimmern voller Bitterkeit, umfasste Josefs andere Hand und streichelte sie.


    Doch Josef zog sie zurück, führte sie seinem Hals zu und richtete seinen Oberkörper mit letzter Kraft auf.


    »Nein, Sepp. Tu das nicht.« Vinzenz verfolgte leidend Josefs Hand. Seine Finger umschlangen die Kette mit der Münze und rissen sie mit einem kurzen Ruck von seinem Hals. Josef atmete nicht mehr, als er sie Vinzenz entgegenstreckte. Immer mehr wankend hielt er sie ihm vors Gesicht, forderte ihn mit einem starren, leeren Blick auf, sie an sich zu nehmen. Aber Vinzenz missverstand seine treue Geste der ewigen Freundschaft.


    »Du hast sie all die Zeit trotzdem getragen. Nun kündige mir nicht in diesem schrecklichen Moment die Freundschaft! Wie soll ich denn weiterleben? Lena ist tot, das Dorf zerschossen und leer. Ich habe doch nichts mehr auf dieser Welt!«


    Josefs Augen waren gebrochen. Sein Körper sank nieder und die Hand, in welcher er die Kette hielt, fiel kraftlos auf die Felsen zurück. Vinzenz bebte am ganzen Körper, legte seine Hand auf die Josefs und flehte unter Tränen leise um Vergebung.


    »Vergib mir, mein Freund! Vergib mir, wenn du kannst!«


    Dann hob er Josefs Kopf an, um ihm die Kette ihrer Freundschaft wieder um den Hals zu binden. Als habe er alle Zeit der Welt, verfiel er in ein Gebet der Reue. Und in dem Augenblick, in welchem sich der unsägliche Schmerz zu den Leiden der vergangenen Tage gesellte, verspürte er nur noch den Wunsch, selbst sterben zu wollen, um die Qualen und Leiden seines Lebens für immer hinter sich zu lassen. In dieser Stunde der unendlichen Einsamkeit gebar der Krieg einen dunklen, undurchdringlichen Schatten und legte ihn auf Vinzenz’ Seele, wo er ihn zeit seines Lebens begleiten sollte.


    


    Vinzenz’ Hände glühten, als er den Leichnam Josefs über den steilen Grataufschwung hinab auf den Absatz abseilte. Er sah es als einen letzten Dienst an, ihn in die Hände seiner Truppe zurückgleiten zu lassen. Dort, so war er sich sicher, würde er ein anständigeres Begräbnis erhalten als auf der Tiroler Seite. Er hatte schlicht das Recht, auf dem Familienfriedhof der Montis zu ruhen, anstatt irgendwo hinter der Front acht- und namenlos verscharrt zu werden.


    Vinzenz saß lange Minuten auf dem Vorsprung, der vierhundert Meter über dem Almboden in die Wand hinausragte. Stille umgab ihn. Kein Schuss gellte durch die nächtlichen Berge. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieser kleine Friede zwischen den Angriffen ein ewiger sein würde. Vinzenz zog es nicht mehr zurück zu seinen Kameraden hinter den schützenden Graben, zu den Handgranaten, den Rollbomben und den geladenen Stutzen. Der Krieg hatte für ihn gänzlich an Bedeutung verloren. Erst als er aus der Tiefe italienische Stimmen vernahm, blickte er ein letztes Mal hinab zu seinem toten Freund. Er bekreuzigte sich und nickte ihm reumütig zu.


    »Sie werden dich finden. Leb wohl, mein Freund. Wir sehen uns bald wieder, in einer besseren Welt.« Dann wandte er sich um und stieg zurück.


    


    »Meine Großmutter hat ihre Heimat nie wieder betreten«, begann Josefina wieder und riss den alten Vinz aus seinem Wachtraum.


    »Sie vermochte es einfach nicht, nachdem mein Onkel als italienischer Offizier gegen Österreich-Ungarn in den Krieg zog.« Josefina schwieg einen Moment und fügte in traurigem Ton an:


    »Er ist an diesem Gipfel gefallen.« Vinzenz versetzte es einen Stich ins Herz. Am liebsten hätte er seine Hände auf die Ohren gelegt, um die Stimme Josefinas nicht mehr hören zu müssen. Doch er war unfähig, auch nur irgendeine Bewegung zu vollziehen. Vinz saß wie erstarrt da und blickte immerzu auf das Stollenfenster, das langsam von der sinkenden Sonne verlassen wurde.


    »Großmutter bat mich, irgendwann hierherzukommen, um an ihrer statt am Grab meines Onkels einen Rosenkranz zu beten. Sie sagte, es wäre nun an der Zeit, zu verzeihen. Und dies tat ich heute. Ihr größter Wunsch aber bestand darin.« Josefina knöpfte ihre Jacke auf und griff in die Innentasche. Vinzenz betrachtete die kleine, mit blauem Samt überzogene Schatulle in ihrer Hand mit Argwohn. Als sie das Kästchen behutsam öffnete, hob und senkte sich sein Brustkorb ruckartig und in schneller Abfolge, sodass man das Rasseln in seinen Lungen deutlich hören konnte. Er wollte nicht sehen, was dort im weichen Futter der Schatulle ruhte. Aber so sehr er auch dagegen ankämpfte, irgendwann streiften seine reuevollen Blicke für den Bruchteil einer Sekunde jene Kette, die er einst Josef geschenkt hatte, die er damals in dieser Nacht blutverschmiert wieder um seinen Hals legte.


    Kein Zweifel, bestätigte er in Gedanken, dies ist die Zweihellermünze Josefs.


    »Die Kette meines Onkels solle an dem Ort weilen, an dem er einst glücklich war. An der Stelle, an welcher er sein Leben für eine Heimat gab, die er nicht mehr erreichte.«


    Vinz zitterte, als er mit zusammengekniffenen Lippen kurz und andächtig mit dem Zeigfinger über das mit kupferner Patina überzogene Metall strich. Dann aber schüttelte er sacht den Kopf und legte seine zerschundenen Hände über die zarten Josefinas. »Ich hab sie gern, die alten Münzen aus meiner Jugend. Verzeihn S’ bitte, junge Signora. So persönliche Dinge wollte ich nicht erfahren. Bewahren Sie das Geheimnis Ihrer Großmutter wohl.«


    Josefina blickte lange wortlos in Vinzenz’ wettergegerbtes Gesicht. Nach einer Weile wandte sich Vinzenz von ihr ab. Er hielt diesen forschenden und zugleich liebevollen Augen, welche eine so unglaubliche Ähnlichkeit mit denen Josefs hatten, nicht länger stand. Vinzenz mobilisierte seine letzten Kräfte, erhob sich scheinbar mühelos und griff nach seinem Rucksack.


    »Es wird bald dunkel. Ich bin nicht so rasch unterwegs wie ihr Jungen. Ich werd mich besser an den langen Abstieg machen. Behüt’ euch Gott und gedenkt eueres lieben Onkels.« Vinzenz schritt behäbig auf den Ausgang der Kaverne zu und warf seinen Rucksack mit Schwung über die Schulter. Dabei schlug der alte, braune Leinensack gegen die Felsen und gab ein auffällig metallisches Singen von sich.


    »Vinz!«, rief ihn Josefina von hinten an, worauf er seinen Kopf über die Schulter zurückwandte, ohne sich umzudrehen.


    »Dieses Kürzel stammt von Vinzenz, nicht wahr?« Vinz brauchte eine Weile, bis er stumm nickte. Er fühlte sich auf eine seltsame Weise ertappt und entlarvt. Sollte Josefina am Ende auch etwas über ihn erfahren haben? Sie kramte einen vergilbten Brief aus ihrer Reverstasche hervor und las den mit krakeliger Schrift aufgemalten Absender ab.


    »Vinzenz Cronatzer; sind Sie das? Kannten Sie meinen Onkel? Er hieß damals Josef Brugger.« Vinz ließ den Kopf kraftlos auf seine Brust fallen und antwortete erst nach langem Schweigen:


    »Es spielt keine Rolle, wer ich bin. Alle, die in diesem Krieg waren, teilen dasselbe Schicksal, das sie ein Leben lang nicht loslässt.« Josefina befriedigte die Antwort Vinzenz’ nicht. Sie stand auf und wollte ihm hinterhergehen.


    »Fina, lass ihn. Merkst du denn nicht, dass er…«, versuchte sie ihr Verlobter flüsternd zurückzuhalten. Josefina aber ließ sich nicht beirren.


    »Sie sind es, nicht wahr?«, rief sie ihm laut hinterher und stellte den alten Vinz vor dem Stolleneingang. Ihr Verlobter war ihr gefolgt und hielt ihr auffordernd ihren Rucksack hin, den sie achtlos vor sich auf den Boden fallen ließ. Vinzenz schnaubte vor Erregung, seine Augen huschten ziellos von einem Gipfel zum nächsten, auf die er sich am liebsten geflüchtet hätte.


    Die Schwingen ausbreiten und davonfliegen… kam es ihm wieder in den Sinn, als er kurz an das Erlebnis mit dem Adler dachte. Damals war es auch schon spät und die sinkende Sonne tauchte seine langen Schwungfedern in ein tief schimmerndes Rot. Für einen Moment nahm Vinzenz Josefina nicht wahr, obwohl sie direkt vor ihm stand.


    »Ich habe all diese Briefe gelesen. Sie sind ein guter Mensch, Vinzenz.« Vinzenz aber schüttelte den Kopf und biss sich auf seine bebenden Lippen.


    »Nein, junge Signora. Das bin ich nicht. Lassen Sie die Toten ruhen. Sie können den Schmerz nicht erahnen, ein Leben lang eine offene Wunde im Herzen zu tragen. Und nun gehen Sie beide hinab ins Tal. Ich möchte einen Augenblick allein sein.«


    Josefina legte die kleine Schatulle auf einen halbhohen Felsen und betrachtete den Brief in ihren Händen. Schließlich schob sie ihn zögernd unter das Kästchen mit der Kette.


    »Heute wäre er 75Jahre alt geworden. Dies hier war immer mein Lieblingsbrief; der letzte, den er schrieb. Er gehört Ihnen. Leben Sie wohl, Vinzenz.«


    Vinzenz hatte sich von ihr abgewandt und starrte verbissen auf die Silhouette der abendlichen Berge seiner Heimat. Er war kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten. Erst als er derer beiden Schritte nicht mehr vernahm, sank er auf den kalten, schneebedeckten Boden und hauchte ihnen unter einem schmerzlichen Schluchzen hinterher:


    »Ja, ich bin der Cronatzer Vinz. Er war mein bester Freund; der einzige, den ich je hatte. Ja, und ich war es, der ihn tötete.« Er griff nach den Hinterlassenschaften Josefinas und begann sich ein letztes Mal aufzuraffen. Seine Beine fühlten sich steif und taub an, als er das letzte Stückchen hinüber zu der Stätte kroch, die Jahre über Jahre auf ihn gewartet hatte.


    


    Graf di Monti saß zusammengesunken auf einem Stuhl im engen Kommandounterstand der Einheit seines Sohnes. Es lagen bereits mehrere traurige, einsame Stunden zwischen dem Jetzt und dem Eintreffen der niederschmetternden Nachricht vom Tod Josefs. Der Brief, welchen er in seinen Händen hielt, hatte Josef vor kaum einem Tag geschrieben. Trotzdem trug er ein paar feuchte Flecken, als wären Josefs letzte Zeilen gerade eben aus der Feder geflossen. Tränen des Schmerzes hatten sie verwischt. Stunde um Stunde quälte ihn die Pflicht, Maria eine telegrafische Nachricht zukommen zu lassen; so schlimm sie auch war. Schließlich hatte er es ihr versprochen. Aber er brachte es nicht über sein Herz, war gänzlich in sich gekehrt und lud in seiner Einsamkeit sämtliche Schuld auf sich. So hörte Graf di Monti auch das leise, rücksichtsvolle Pochen an der Tür nicht. Er hob erst den Kopf, als sie sich einen Spalt öffnete und ein Sergente seine Hand zum Gruß an die Schläfe legte.


    »Maggiore? Der Bergungstrupp wäre soeben eingetroffen.«


    Des Grafen Magen krampfte sich kurz zusammen, dann erhob er sich unter einem langen, verzagten Atemzug. Draußen standen zwei Soldaten an einer Bahre und zogen die Mützen vom Kopf, als sich der Graf niederkniete und behutsam die Decke zurückschlug. Fahl fiel der Schein der Petroleumlampe auf ein junges, lebloses Gesicht. Es war vom verkrusteten Blut gesäubert und schimmerte hell, beinahe weiß. Josefs Gesichtsausdruck wirkte friedlich, als läge er glücklich in einem wunderbaren Schlummer, aus welchem er im nächsten Moment erwachen würde.


    Der Schmerz über den Verlust seines Sohnes beschrieb ein unkontrolliertes Zucken auf die ebenmäßigen Gesichtszüge des Grafen. Ehrfürchtig senkte er seinen Kopf, versuchte seine Trauer in den Händen zu vergraben, verlor stattdessen aber gänzlich die Fassung. Für Sekunden schrie die Trauer aus ihm und brach sich Bahn wie die unzähmbaren Fluten eines berstenden Dammes. Sein lautes Schluchzen drang weit genug durch den Graben, um die gesamte Mannschaft aufhorchen zu lassen. Als er vorsichtig ein Kreuz auf Josefs Stirn zeichnete und die Decke wieder über sein Gesicht legte, stand die Kompanie beinahe vollständig bei ihm, um ihrem Offizier die letzte Ehre zu erweisen. Die Stille, die einst über diesen Bergen wohnte, hatte sich wie ein Leichentuch über die Stellung gelegt. Kein Schuss gellte durch die Nacht. Einzig der kühle Wind, welcher über den Grabenrand pfiff, fing sich in den Fernsprechdrähten und komponierte eine eigenwillige Melodie von Trauer, Schmerz und rastlosem Heimweh, welches man in diesem ergreifenden Moment vom Gesicht eines jeden einzelnen Soldaten ablesen konnte.


    »Nun lassen Sie uns diesen großartigen Offizier ins Tal geleiten.«


    Des Grafen Stimme klang gedämpft.


    Als der Graf das eine Ende der Bahre ergriff und der Zug von vier Mann schweigend die Stellung verließ, begann in der Wand der Croda einsam ein Feuer zu lodern. Gespenstisch schickte es seine züngelnden Flammen in die Nacht und beleuchtete das Band, welches den stolzen Namen Josefs trug.


    


    Nachdem er mit Schrecken erfahren hatte, dass Sottotenente di Monti in der vergangenen Nacht gefallen war, hatte General Sierri dem Grafen spontan seinen Fahrer zur Verfügung gestellt. Zuvor aber hatten beide Offiziere fassungslos diejenige Depesche geöffnet, welche neben der des Grafen fast zeitgleich in die Hochstellung gelangt war. Tatsächlich handelte es sich um das letzte grausame Werk Visarellis in seinem aussichtslosen Ringen. Josef dürfe nicht auf den stellvertretenden Sierri hören und ungeachtet dessen Order nur nach dem Befehl seiner selbst weiter an der Spitze seiner Truppe gegen die Scharte stürmen. Stürmen Sie bis zum letzten Mann, allen voraus!


    Die Nachricht strotzte nur so von Formulierungen wie Ehre, Sieg und einzigen Chancen. Sie versprach rasche Beförderungen und zeichnete dem Wissenden ein längst vergangenes, und dadurch grotesk verzerrtes Bild einer heilen Welt zwischen Schloss Monti und Visarellis Divisionskaserne. Als Graf di Monti General Sierri seine unglaubliche Geschichte mit wenigen Worten nahebrachte und schließlich mit dem Tode Visarellis endete, schüttelte dieser nur wortlos den Kopf.


    Ein paar Minuten später saß der Graf im Generalswagen und fuhr seiner Heimat entgegen. Diesmal aber nahm ihn kein Gefühl des Glücks ein. Sein Herz wog schwer wie Blei. Mit jedem Blick auf die hintere Sitzbank, auf der sein lebloser Sohn lag, war ihm, als schließe er die Gräuel und die Schrecken des Krieges für ewig in sich ein. Reue und Schuld gesellten sich zu dem quälenden Selbstvorwurf, versagt zu haben.


    Was hatte er seiner kleinen Elfe alles versprochen! Damals vor vielen Jahren, als sie über den Pass nach Italien gefahren waren. Nun aber empfand er es so, als habe er ihr das Wertvollste genommen, was sie je besessen hatte. Graf di Monti wusste nicht, wie er seiner Gräfin unter die Augen treten konnte. Und als der Wagen in die Zufahrt zum Schloss einbog, wäre er am liebsten weitergefahren. Irgendwohin, ganz gleich in welche Himmelsrichtung; nur fort von hier.


    In dem Moment, als er aus dem Wagen stieg und sein Blick über sein Anwesen glitt, empfand er nichts außer Hass und Wut. Er hasste dieses alte Gemäuer, die schnöden Marmorstatuen im Garten, die immer gleichen Bäume, vor allem aber sich selbst als den Pol, um den sich all dies zu drehen schien.


    Geisterhaft stiegen Erinnerungen in ihm empor. Die Ankunft als Familie, die Hochzeit, zuletzt der Magnolienhain. Gleichzeitig führten ihm seine strafenden Gedanken die aus seiner Sicht schwersten Fehler seines Lebens vor Augen: seine stete Abwesenheit, die erbetene Patenschaft Visarellis für Josef, die schicksalhafte Unterhaltung und letztlich die vernichtende Sitzung im Palais. Der Graf verdrängte die Tatsache, dass die Frage nach dem Auslöser dieser Misere weder hinsichtlich des Täters noch des Opfers eine Rolle spielte. Selbstkritisch stellte er die alles bewegende Frage an sich, wann es begonnen hatte, oder vielmehr; wann und womit er den Anstoß zu allem gegeben hatte. Er kannte die Antwort. Und er wusste, dass das Schicksal an jenem Tag seinen Lauf nahm, an dem er sich im Wildbad entschied, nach der Dienstmagd zu suchen, die ihm kurz zuvor in die Arme gelaufen war.


    


    Beschwerlich trug er Josef die lange Freitreppe hinauf.


    Als Maria die Tür öffnete und ihr aus Manuells treuem Gesicht Wehmut und unsägliche Trauer entgegenschlugen, tastete sie schwankend nach Lydias Arm.


    Maria durchzuckte ein einziger Gedanke, der ihr abrupt die Sinne raubte. Sie rang nach Luft, stieß einen grellen Schrei über das Anwesen und sank entkräftet zu Boden.


    Wie ein Fallbeil ging die schreckliche Erkenntnis des Todes in ihr nieder und durchtrennte in einem grausamen Hieb das starke Band zu ihrem einzigen Kind, was ihr die ganzen einsamen Jahre über Hoffnung und Stärke verlieh. In Bruchteilen von Sekunden tauchten all die entbehrungsreichen Erlebnisse vor ihr auf, führten ihr die Gemeinsamkeiten in schillernsten Farben vor Augen, bevor sie von der Realität verdrängt zerstoben und sich in Wohlgefallen auflösten, als wollten sie niemals wieder kehren.


    Maria hatte für einen Moment jeglichen Halt verloren, taumelte wehrlos in der Leere eines geraubten Lebens. Es schien ihr, als habe alles, die Flucht, die Heirat, ja sogar ihr eigenes Dasein an Bedeutung verloren. Derjenige, für den sie sich aufgegeben hatte, der den letzten acht Jahren einzig und jemals Sinn gab, ihr Sohn, lag tot vor ihr in den Armen Manuells.


    Mit Josef ging die Freude in ihr, das liebevolle Lachen und ihre Schönheit. Was blieb, war die Traurigkeit, eine Kette sowie ein letzter, liebevoller Brief. Maria glaubte lange, daran sterben zu müssen. Und ein Teil von ihr tat es, Stück für Stück, beginnend von dieser Sekunde bis zu ihrem fernen Ende.


    

  


  
    24. Erlösung


    Die Sonne schickte ihre letzten wärmenden Strahlen über den gegenüberliegenden Bergkamm zur alles überragenden Croda herüber und tauchte den Gipfel in ein laues, orangefarbenes Licht. Tief unten im Tal funkelten bereits die Straßenlaternen, als hätte man unzählige kleine Sterne auf einer Perlenschnur aufgefädelt.


    Beinahe zu Tode erschöpft lehnte der alte Vinz sitzend am Fuße des Gratturmes, an welchem einst ein todbringender Schuss durch die Nacht gellte. Seine Blicke wanderten langsam über die eisglasierten Felsen, um dann schließlich direkt vor seinen Füßen Ruhe zu finden. Es hatte sich nicht viel verändert seit jener Nacht. Noch immer thronte der schiefe Gratturm über der östlichen Rinne, als würde er jeden Moment hinunterpoltern. Vinzenz war froh, dass diesen Vorgipfel bislang kein Stahlseil dieser neuerdings in Mode gekommenen Klettersteige zierte. Dafür war die unbedeutende Erhebung im langen Grat der Croda wohl zu schroff und zu spröde.


    Dies war sein Gipfel. Und er war es noch immer, obwohl er ihm seit vielen Jahren keinen Blick mehr geschenkt und sich beharrlich von ihm abgekehrt hatte.


    Bilder einer fernen Zeit tanzen vor Vinzenz’ Augen einen grauenvollen Reigen. Als wäre es gerade eben geschehen, glaubte er für einen Augenblick das Röcheln Josefs hören zu können, während ihm seine Sinne schrecklich real vortäuschten, warmes Blut klebe an seinen fast zu Eis erstarrten Händen. Vinzenz spürte, wie die Müdigkeit an seinem Bewusstsein zu zerren begann, um ihn in das Reich der ewigen Träume zu entführen. So gerne er in diesem Moment auch die Augen geschlossen hätte; er riss sich zusammen und gebot dem gefährlichen Spiel ein letztes Mal Einhalt.


    Noch nicht! Noch gehört meine Seele mir!, sagte er sich innerlich vor. Dabei waren es nur mehr zwei Dinge, die ihn davon abhielten, nicht in einen Schlaf hinüberzudämmern, aus welchem er nicht wieder erwacht wäre. Zwei letzte Gedanken hielten ihn wie seidene Fäden am schwindenden Leben.


    Andächtig glitt eine seiner grobschlächtigen Hände über ein Stück eiskaltes Metall, das aus seinem Rucksack ragte. Die andere hielt noch immer den Brief Josefinas in Händen. Vinz haderte seit Minuten mit sich, ihn zu lesen obwohl er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bis die Dunkelheit die vergilbten Zeilen verschlingen würde.


    Das Gefühl war gänzlich aus seinen Fingern gewichen, als Vinz das alte Schriftstück entfaltete. Vinzenz hatte Mühe, das brüchige Papier in den Händen zu behalten, ohne es zu zerstören. Er kannte das billige, hauchdünne Armeepapier, das nicht dafür gemacht worden war, Jahrzehnte zu überdauern.


    Als er das Datum las, überkam ihn ein Gefühl der Beklemmung. Der Juli des Jahres 1915war kein guter Monat gewesen. Nein, aus diesen Tagen der Verdammnis manifestierte sich damals seine ganz persönliche, niemals endende Apokalypse.


    Rückblickend schien es ihm, als hätte sich sein gesamtes Leben nur in diesen wenigen Tagen abgespielt. Wo waren die Jahre bis zur Gegenwart nur hingeflogen? Hatte er sein Leben etwa in Gram und Wehmut verschwendet?


    Vinzenz kniff die Augen zusammen und tastete sich Wort für Wort durch den Brief, dessen einfühlsame Zeilen durch zahlreiche Tropfen verwischt und nahezu unleserlich geworden waren.


    


    Geliebte Mutter!, stand dort ganz oben.


    Mit Schrecken erhielt ich Deine Zeilen und entnahm ihnen den Ausdruck von Verzweiflung und tiefer Sorge um mich. So wie Dein Herz stets bei mir ist, bricht das meine in Stücke, während dieser schweren Stunden nicht bei Dir sein zu können, um mich Deiner anzunehmen, Dich zu trösten und zu beschützen. Obwohl es auch mein erster Gedanke war, eilends nach Gut Monti zu fahren, wäre dies, Deiner Schilderung von Visarelli entsprechend, ein ebenso fataler Fehler wie jener gewesen, den ich unverzeihlicherweise darin begangen habe, ihm mein ganzes Vertrauen zu schenken. Auch ich habe schmerzliche Läuterung erfahren und weiß nun, dass ich mein halbes Leben damit zugebracht habe, nach dem vermeintlichen Ruhm und der Ehre eines Mannes zu streben, der unserer Beachtung weder würdig war, noch irgendwann wieder sein kann. Ich leide unter der Erkenntnis, als Werkzeug einem teuflischen Menschen so lange gedient zu haben, bis nun in dieser Stunde meine Kraft beinahe erschöpft ist, weiterzuleben. Einzig der Gedanke, dass wir uns bald wiedersehen werden, treibt mich zu dem an, was in den vergangenen Tagen immer stärker in mir angewachsen ist. Rache brennt in mir; und sobald sich die Gelegenheit ergibt, wird sie sich wie ein Höllenfeuer über den Peiniger der Familie di Monti senken.


    Ich weiß, dass der mir bevorstehende Weg der schwerste sein wird, den ich jemals beschreiten muss. So flehe ich schon jetzt, tief in meiner Seele, meine Heimat um Vergebung für das an, was ich ihr angetan habe. Liebste Mutter, so ich keine Gelegenheit mehr habe, meinem gütigen Freunde, Vinzenz aus Altherberg, eine reuevolle Nachricht zukommen zu lassen, bitte ich Dich für den Fall meines Ablebens um eine letzte versöhnliche Tat. So wie es Dir möglich ist, lasse ihn wissen, dass mir bei meinem letzten Besuch vor diesem unsäglichen Kriege ein unbezwingbarer Dämon innewohnte, den ich heute besiegt habe. Verschaffe ihm Gewissheit über meine Einsicht und das, was ich in den folgenden Stunden sodann getan haben werde. Er war der einzige Freund, den ich je hatte; und so Gott es will, werde ich ihn wiedersehen; in diesem Leben oder an einem anderen, fernen Ort in ewigem Frieden.


    In dieser Stunde erinnere ich mich an unsere schweren Tage und schöpfe daraus die Erkenntnis, dass dies die wahrlich guten Zeiten in meinem Leben waren. Ebenso bin ich mir ob dieser damaligen Prüfungen Deiner Kraft und Deines starken Willens sicher, Dich selbst in Sicherheit zu bringen.


    So vergib mir all meine Eitelkeiten, bösen Worte und vor allem mein scheinbar kaltes Herz. Sei versichert: Nun pocht es heiß und entschlossen in meiner Brust. Ich empfinde nichts als den Wunsch, endlich ich selbst sein zu dürfen; der Brugger Josef aus Altherberg.


    Dein Dich liebender Sohn, Josef.


    


    Vinzenz Hand krampfte sich zitternd um den Brief und drückte ihn fest an seine bebende Brust. Tränen rannen über seine erfrorenen Wangen und verfingen sich im weißen Bart, um dort, zu Eis erstarrt, das bisschen Erleichterung zu konservieren, das er in diesem Moment erfuhr. Er tastete nach Josefs Kette und umschloss sie fest in seiner Faust, während seine Blicke in bescheidener Dankbarkeit in die Unendlichkeit des nächtlichen Himmels stiegen.


    »Du warst mir nimmer bös, guter Freund! Wolltest mir deine Kette geben, auf dass wir immer vereint sein sollten. Jetzt bin ich da und nehm sie an. Für immer Freunde, Sepp! Für immer!«


    Ein Lächeln von ersehnter Erlösung lag auf Vinzenz’ Gesicht, als er seinen Rucksack zu sich nahm und die Leinenschnur aufzog.


    Das schlichte Metallkreuz wog schwer in seinen entkräfteten Händen. Fahl spiegelte sich das letzte laue violette Licht des scheidenden Tages auf der rechteckigen, polierten Blechplatte, welche seine Mitte zierte. Es lag schon etliche Jahre zurück, als der alte Vinz den Stößel in das Metall trieb und dort einen Vers so gut verewigte, wie er es vermochte. Lange hatte das Kreuz darauf gewartet, an seinen Platz zu gelangen. Immer wieder war es neu poliert und eingeölt worden, mit guten Vorsätzen im Rucksack verschwunden, um dann doch wieder entmutigt auf den Heuboden zurückgelegt zu werden. Heute aber war es geschehen. Am Geburtstag Josefs fand es den mühseligen Weg auf die Croda, um als stummer Zeuge lange Jahre an das zu erinnern, was sich hier einst auf tragische Weise ereignet hatte.


    Vinz steckte den Metallschaft tief in eine Felsritze und hieb mit einem Felsbrocken so lange darauf, bis er sich nicht mehr bewegte und jenes typische Singen von sich gab, das ihn beim Einschlagen der unzähligen Kletterhaken ein Leben lang begleitet hatte. Vinzenz atmete bedenklich schwer, schmeckte das Blut in seinem Gaumen. Er wusste, dass es zu Ende ging. Und dennoch legte sich Zufriedenheit auf seine harten Züge.


    Nun war es vollbracht; hatte es endlich ein Ende. Mit einem langen Atemzug legte er seinen Oberkörper an den kalten Fels zurück und richtete seine halb geschlossenen Augen auf das entfernte Gipfelkreuz der Croda, dessen tiefschwarze Silhouette sich messerscharf vom Horizont abhob.


    Tiefe Müdigkeit strömte in ihn und schmiegte sich wohltuend um seine erschöpfte Seele. Während seine Gedanken ein letztes Mal in die Vergangenheit wanderten, um ihm all die guten und schlechten Momente im Bruchteil einer Sekunde vor Augen zu führen, trug ihn ein heilender Schlummer ein Stück weit fort. Als es plötzlich leichter um Vinzenz wurde, war ihm, als durchströme die Energie einer jeden einzelnen gelebten Sequenz seinen erkaltenden Körper. Die Seelenlast, der Schmerz, alles schien von ihm abzufallen, um sich in der ihn umgebenden Weite des Firmamentes in nichts aufzulösen. Er nahm weder den harten Stein noch die beißende Kälte wahr. Vinzenz glaubte zu schweben und konnte nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden, als er den gellenden Schrei eines Adlers über sich vernahm. Ein gleißendes Licht legte sich um den Gipfel der Croda und tauchte das Kreuz in einen strahlenden, silbernen Schimmer. Vinzenz glaubte deutlich spüren zu können, wie die Kraft des über alles erhabenen Zeichens des Friedens durch ihn hindurchwanderte und sich seiner bemächtigte. Er wehrte sich nicht dagegen; empfand nur tiefe Geborgenheit und Wärme.


    Ohne sich zu bewegen, glitt Vinzenz wie auf unsichtbaren Händen getragen den Grat entlang und sah nur mehr den Adler vor sich. Wie einst saß er auf dem Querbalken des Kreuzes und streckte seine mächtigen Schwingen weit vom Körper. Als hätte sich die Welt seiner entledigt, gab es nichts Greifbares mehr um Vinz; versank und entstand alles in der grenzenlosen Schönheit des puren, immateriellen Seins, das sich funkelnd in den unergründlichen Augen des edlen Tieres widerzuspiegeln schien. Vinzenz umgab ein unbeschreibliches Gefühl des Glückes und der Erfüllung.


    Aus einem Meer wärmenden Lichts tauchten wohlbekannte Gesichter auf, als wollten sie ihm stumm Mut zusprechen, zu ihnen zu kommen.


    Da war der Hauptmann, der ihm mit verwegenem Ausdruck die Hand entgegenstreckte; nickten ihm Maria und ihr Graf glücklich auffordernd zu; kamen Sergej und Vasili mit stolz angehobenem Kinn auf ihn zugeschritten. Hinter ihnen schloss sich Thaler an und zog in seiner genießerischen Art an der Pfeife.


    Vinzenz schwang die Arme, winkte ihnen zu und rief voller Freude:


    »Nun bin ich da! Endlich bei euch!«


    Dann erfasste ihn der treue Blick Josefs. Zerlumpt, mit seinen löcherigen Schuhen stand er vor ihm und reichte ihm seine schmutzige Hand.


    »Was war und zwischen uns stand, wird nie wieder von Belang sein. Für immer Freunde!«, wallte es erlösend an Vinzenz’ Ohr und drang in seinen Geist wie ein warmer, reinigender Sommerregen. Vinzenz blickte Josef lange und voller Dankbarkeit an. Als er sich umdrehte, glaubte er für einen Augenblick in das Gesicht eines Engels zu sehen. Glänzend fielen die Locken auf ihre Schultern und schimmerten kastanienfarben auf ihrer Festtracht. Da stand sie und streckte ihre Arme nach ihm aus.


    »Lena. Meine Lena!«, hauchte ihr Vinz entgegen und strich ihr zärtlich über die Wange.


    »So lang war mein Weg zu dir! So einsam mein Leben.« Lena legte ihren Finger an seine Lippen und flüsterte mit unendlicher Sanftmut:


    »Oh nein, liebster Vinzenz. Ich war stets bei dir, jeden Tag, jede Sekunde; in jedem Tun und jedem deiner Gedanken. Nun sind wir vereint. Eins mit all dem, was uns einst umgab. Vollkommen, Vinzenz. Vollkommen.«


    Vinzenz blickte von ihren strahlenden grünen Augen begleitet hinab in sein Tal; roch das getrocknete Heu, den harzigen Duft des Waldes und legte sich nieder in ein warmes Sommerbett aus tiefgrünen Tannen und Lärchen. Dann sah er über sich den immer blauen, endlos wirkenden Himmel seiner Heimat von der er nun ein Teil geworden war.


    


    Über Nacht hatte der Winter im Tal Einzug gehalten. Und als die Sonne ihre ersten wärmenden Strahlen über den Kreuzkofel in das Tal hinabschickte, war es um einen Menschen ärmer geworden. An diesem strahlenden Morgen erwachte das Hochtal ohne den alten Vinz.


    Auf seinem erstarrten Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. Hinter ihm stand einsam ein von Reif überzogenes Kreuz auf dessen Täfelchen zu lesen war:


    


    Josef Brugger


    † Juli 1915


    


    Flieg, mein roter Adler,


    flieg zu den Gipfeln, wo der Friede wohnt.


    


    


    


    Schtill isch worn, do in dr Schtuam,


    kuanr read mr, olls isch ruhig, voller Friedn.


    Olle sains gangn.


    D Lena, dr Seppl, d Maria, und zletschd dr olte Vinz.


    Und mit seller guatn Seeln ausn Hochdohl sain di bösen Träum in Himmel aufe gforn.


    Itzt isch dr Wintr do und Friedn am Berg.


    Friedn in meiner Seeln, auf ewig.


    

  


  
    Das Dahinter


    Irgendwann gab es einen Zeitpunkt, an dem ich es nicht mehr als Zufall abtun konnte. Fast jede Nacht suchte mich dieser schreckliche, immer gleiche Traum heim, dessen einzelne Bruchstücke sich längst zu einer tragischen Geschichte zusammengefügt hatten. Anfangs stellte ich mir unentwegt die Frage: warum ich? Was, um Gottes willen, habe ich mit dem Schicksal dieses Menschen zu tun? Dann, während meines dritten Aufenthaltes in diesem Tal, begann ich mich damit abzufinden. Ich suchte nicht weiter nach einer Antwort, jagte nicht blind einer Erklärung hinterher, die es wahrscheinlich nicht gab. Dass es diesen einprägsamen Namen tatsächlich in dieser beschaulichen Gemeinde gegeben hatte, war mir schließlich Beweis und Antrieb genug, zu beginnen, flüchtige Notizen zu machen.


    Beflissen schritt ich einen weiteren Teil der historischen Stätten des Krieges ab. So wie auch in den vorangegangenen Urlaubsreisen ins Hochtal, benötigte ich keine Wanderkarte, um mich zu orientieren. Ich kannte die mittlerweile berühmten Wege der Region und viele vergessene Pfade neben ihnen, als wäre ich sie schon hundertfach abgeschritten. Ich wusste von versteckten Quellen, verfallenen Unterständen und so manchem kleinen Friedhof, von welchem nur noch die zusammengesunkenen Kuhlen der Gräber unscheinbar Zeugnis seiner Existenz ablegten. Mir schien, als wolle mich jedes Stück Metall, jede Geländeformation, ja jeder Meter meines Weges grüßen und mir stumm seine Geschichte in Erinnerung rufen. Einsam in einem engen Tal stehend fragte ich mich oft, ob sich in den letzten Jahren außer mir wohl noch irgendein Mensch hierher verirrt hatte?


    Letztlich gab es nicht eine Wanderung, bei welcher mich nicht irgendwann ein beängstigendes Déjà-vu einnahm und in mir abseits des Weges weitere Bilder vor Augen führte, die meine Träume immer mehr bestätigten. Selbst im Dorf konnte ich oft minutenlang gedankenversunken vor einem uralten, ehrwürdigen Hof stehen. Mir war, als breite sich mit jedem Blick ein längst verblichenes Stück Leben vor mir aus, als erwache ich nach und nach aus einem tiefen, langen Schlaf.


    So schlenderte ich eines Abends an einem Stadel vorüber und blieb wie vom Donner gerührt vor einer verwitterten, halbhohen Planke stehen. Wieder ergoss sich in Bruchteilen von Sekunden eine Flut von Bildern in meinen Geist.


    Die Rose! Lena!, schoss es mir, ohne zu wissen weshalb, glühend heiß durch den Kopf.


    In den Tagen darauf steigerten sich die Vorkommnisse dieser Art immer mehr. Wie einst das Trommelfeuer der Italiener lauerte, gleichgültig wohin ich mich auch wandte, eine weitere Sequenz aus der Vergangenheit, um förmlich in mir zu explodieren. Mir schien, als wolle mich eine fremde Macht langsam an den Ort dirigieren, an welchem die triviale Tragödie offenbar geendet hatte.


    


    Der letzte Traum unterschied sich von allen anderen zuvor. Ich ahnte nicht, dass es der letzte sein sollte, und fragte mich auch nie, weshalb er dies war. Es wirkte zutiefst logisch auf mich. So wie ich drei Jahre zuvor auf das verwitterte Kreuz unter der Croda gestoßen war, stellte dieser Traum sozusagen den finalen Endpunkt dar, der die unumstößliche Realität auf besondere Weise wiederum mit der Vergangenheit verband. Nie zuvor hatte ich so täuschend real geträumt.


    Ein fühlbarer, stechender Schmerz jagte mir durch den Oberschenkel, ließ mich schweißgebadet erwachen und gänzlich orientierungslos nach meiner Uniform und dem Gewehr suchen. Ich wusste nicht, wo ich mich befand. Verzweifelt, gefangen in einer teilwirklichen Welt, redete ich zusammenhanglos in Dialekt, bis ich endlich von lieben Händen wachgerüttelt wurde.


    Es dauerte lange, bis der Schmerz abklang. Mein Schenkel aber wies nicht einmal einen blauen Fleck auf. An Schlaf war nicht mehr zu denken. So begann ich zu zeichnen, was ich im Traum gesehen hatte, versuchte es irgendwie einzuordnen. Schließlich lokalisierte ich die Stelle grob anhand von alten Fotografien. Es war der Kreuzkofel! Lag dort die Lösung für mich? Eine vage Hoffnung keimte in mir. So, sagte ich mir immerzu vor, durfte es jedenfalls nicht weitergehen. Meine innere Stimme forderte vehement eine Aufklärung, um endlich wieder ruhigen Schlaf finden zu können.


    Ich ging bewusst allein, um die Eindrücke ungeteilt auf mich wirken zu lassen. Schließlich hoffte ich mich heute selbst zu finden; mit voller Absicht auf das zu stoßen, was mich in schlichter Gegenständlichkeit mit dem Schicksal des Vinzenz verband.


    So war der gesamte Aufstieg von Erinnerungen geprägt, als hätte sie jemand nur für mich überdeutlich an den Wegrand gelegt. Ich hielt immer wieder inne, blickte mich um wie ein gehetztes Stück Wild. War da nicht etwas hinter mir? Folgte mir jemand? Aber nichts. Ich stand allein im vom Krummholz überwucherten Hochmoor. Nirgendwo rührte sich etwas in der sumpfig dumpfen Umgebung. Trotzdem konnte ich das unheimliche Gefühl, verfolgt zu werden, nicht abschütteln.


    Am Kreuzkofelgipfel hielt ich respektvoll nach der Stelle Ausschau, die sich in der vergangenen Nacht in mein Hirn eingebrannt hatte.


    »Unmöglich. Hoffnungslos!«, sagte ich niedergeschlagen zu mir selbst. Alles war dicht überwachsen. Kaum etwas erinnerte an die einst umgepflügte Erde und endlosen Kampfgräben dieses schrecklichen Krieges. Nur hier und da ragte ein rostiger Eisensplitter einer Mörsergranate wie ein mahnender Dorn der Geschichte aus dem Morast. Schließlich aber überwand ich mich, zwängte meinen Oberkörper durch die sperrigen, peitschenden Latschenzweige und hielt meine Arme schützend vors Gesicht. Wie in einem tiefgrünen Meer kämpfte ich mich unendlich langsam vorwärts, als sich zu meinen Füßen plötzlich eine immer deutlicher werdende Vertiefung auftat. Ich bückte mich unter das grüne Dach der Zirben und erkannte zu beiden Seiten vor langer Zeit aufgeschichtete, dick bemooste Felsbrocken. Der Graben wurde nach ein paar Metern so tief, dass ich aufrecht darin gehen konnte. Doch je weiter ich den modrig riechenden Gang verfolgte, desto mehr nahm mich ein unbeschreibliches Gefühl der Beklemmung ein. Als schnüre mir jemand die Kehle zu, strengte mich mit einem Male jeder Schritt, den ich tat, unendlich an. Mein Puls beschleunigte sich mit jedem Meter, den ich den finsteren Graben abschritt. Was geschah mit mir? Sollte dies der Graben sein, den sich Vinzenz unter Höllenqualen, die ich vergangene Nacht mit ihm teilte, entlanggeschleppt hatte?


    Ich erstarrte förmlich, als ich um die nächste Sappe bog und wie gebannt auf das finstere Loch eines zusammengestürzten Unterstandes blickte. Langsam wandte ich mich um. Gegenüber wölbte sich eine kleine Nische im Graben, in welcher lockere Steine aufeinanderlagen.


    Ich war angekommen.


    Aber was nun? Plötzlich begann mich die Furcht einzunehmen. Die Situation wirkte so befremdend auf mich, dass ich es nicht annähernd in Betracht zog, am Ende überhaupt nichts zu befürchten zu haben. Mein Herz hämmerte wie rasend in meiner Brust, während mir eine Gänsehaut den Rücken emporkroch und mich am ganzen Körper erschaudern ließ. Dabei wusste ich nicht einmal, ob ich mich vor mir selbst oder dem fürchten sollte, was sich vielleicht unter diesen Steinen verbarg.


    Die Nische war staubtrocken, lag gut geschützt unter einer dicken Schicht Porphyrgestein. Konnte das, was ich suchte, tatsächlich all die Zeit überdauert und hier geduldig auf mich gewartet haben? Ich näherte mich dieser niedrigen Höhlung wie einem schlafenden Raubtier. Respektvoll löste ich den ersten Stein und legte ihn behutsam auf den Boden. Dann nahm ich den zweiten, den dritten; alles spielte sich für mich wie in Zeitlupe ab. Wie in einer Art Prozession stapelte ich Felsen für Felsen im Graben. Dann, als meine Finger etwas Weiches ertasteten, schreckte ich für einen kurzen Moment zurück, fing an, im Geiste mit mir selbst zu reden, um ruhiger zu werden. Tastend und fühlend griff ich vorsichtig zurück in die Vertiefung. Und sowie ich den schweren Stoff des Postsackes fest mit meinen Fingern umschloss, sah ich mich für Bruchteile von Sekunden an jenen Morgen zurückversetzt, an welchem ich diesen Sack mit seinem ominösen Inhalt dort versteckte.


    … ich diesen Sack versteckte?, hallte es unwirklich und durchdringend zugleich in mir nach. Panisch versuchte ich zu verdrängen, was sich herausfordernd gegen meine Vernunft stellte.


    Wie sollte ich diesen Sack…? Idiot! Alles nur Einbildung; eine Überreizung meiner angespannten Nerven…


    Aber wie ging es zu, dass ich diese Stelle kannte? Woher konnte ich diesen Dialekt, kannte ich die alten Wege, Friedhöfe, wusste ich um ganz bestimmte Einzelheiten in der Geschichte dieser Umgebung, welche tatsächlich zutrafen?


    War ich schon einmal hier gewesen? War das, was ich Nacht für Nacht träumte, letzten Endes keineswegs trivial, sondern ein abgerissenes Stück angefangenen Lebens; nämlich meines eigenen Lebens?


    Ich konnte es drehen und wenden, wie ich es wollte. Meine einsame Wanderung an diesem Tage, das Finden des Grabens und nun das beherzte Reißen an dem verschütteten Postsack hatten binnen dieser Sekunden schlagartig einen tiefen und unglaublichen Sinn für mich bekommen. Die am Schluss stehende Frage schien alles zu sein, was von diesem in mir über Jahre andauernden Prozess übrig geblieben war. Wie ein irrealer Trichter konzentrierte sie sämtliche Vorkommnisse und Eindrücke auf ein paar wenige, nüchterne Worte, die Frage und Antwort zugleich verkörperten, die sozusagen das Ende und den Anfang, das Realisieren mit dem Träumen in sich vereinte.


    War ich Vinzenz?


    War ich es, der sich für eine ferne Zeit dieses Relikt bewahrt hatte, wohl wissend, dass es nur ich selbst wieder finden konnte? Ahnend, dass ausschließlich ich, mit genügend Abstand, unvoreingenommen und somit in einem anderen Leben, diese schreckliche Episode der Vergangenheit aufzeichnen konnte?


    Ich war wie rasend. Neugier, Demut und Ehrfurcht begannen sich in einem dichten Netz um mich zu schlingen, in dem ich gedanklich bewegungsunfähig zuletzt das tiefe Gefühl der Erlösung empfand.


    Als die bis zur Unkenntlichkeit verrostete Blechdose mit einem leisen Scheppern vor mir auf den Boden fiel, glaubte ich für einen Moment gänzlich den Halt zu verlieren. Ich musste mich setzen, nur kurz die Augen schließen und die zitternden Hände beruhigen. Nun wusste ich es: Dies war die letzte Kehre meines langen Weges, der zu mir selbst führte.


    Dann, nach einer Weile der Stille, öffnete ich das korrodierte Behältnis und tauchte augenblicklich, von einer Flut vergangener Ereignisse umströmt, wie ohnmächtig in die Vergangenheit ein; versank in einem kleinen Stück uralten Papiers, seiner in krakeliger altdeutscher Schrift aufgemalten Buchstaben und den verrosteten Resten einer Kette.


    ***


    Der Hauptmann zog ratlos die Brauen nach oben und blies den Rauch seiner Pfeife in einer langen Fahne durch den Raum.


    »Ihr Gesuch ist ungewöhnlich, Cronatzer. Ich will ehrlich sein: Es bestürzt mich zutiefst. So schwer es mir auch fallen wird, dürfte es kaum Schwierigkeiten bereiten, einen Freiwilligen zu finden, der dieser Hölle am Kreuzkofel an ihrer statt entfliehen will.« Vinzenz salutierte ausdruckslos und schritt ohne ein Wort zu verlieren aus dem Kommandounterstand.


    Der Kreuzkofel hatte sich, dank seines relativ flachen Geländes, schnell in die lange Kette der nimmersatten Menschenmühlen des Krieges eingereiht. Nur war sein Gelände, im Gegensatz zu den Schlachtfeldern in Flandern oder Russland, klar umrissen und begrenzt. Sozusagen ein eher kleines, überschaubares Feld der Ehre, soweit man angesichts des Geschehens noch von Ehre sprechen wollte. Vinzenz konnte es nicht. Er hatte dieses Wort seit der Schreckensnacht aus seinem Wortschatz gestrichen.


    Für das, was er getan hatte, schien Vinzenz keine Strafe hoch genug zu sein. Er wusste, dass dort unten, auf der schmutzig braunen Hochfläche, die Chancen, den Soldatentod zu finden, am höchsten standen. Und genau dort wollte er hin, um sein Schicksal vielleicht ein letztes Mal herauszufordern, seine Seele ungeschützt dem Teufel feilzubieten. Hier oben, am Ort seiner unverzeihlichen Tat, konnte er nicht bleiben. Er musste weg von diesem Grat des Todes. Nur fort von diesen vertrauten Felsen, hinter welchen sich jene schrecklichen Erinnerungen verbargen, die ihn immerzu abstraften, sobald sein Blick auf die Unglücksstelle fiel.


    Nur eine Woche später fand er sich bereits inmitten des Kampfgewühls des Kreuzkofels wieder. Und in der Tat, dort tobte wahrlich eine andere Spielart des Krieges. Zermürbende Stellungsgefechte rangen der einst so lieblichen Gegend das letzte bisschen Grün ab. Auf der fast gänzlich kahl geschossenen Hochfläche regierte das Material und hatte den Kampf gegen die Menschlichkeit längst für sich entschieden. Vinzenz schien es fast, als hätte das nimmersatte, frigide Wesen Krieg die Menschen zu fragilen, willenlos funktionierenden Maschinen umerzogen, um sie in seinen grausamen Dienst zu stellen. Als könne man dem immer wiederkehrenden, sich selbst auferlegten Usus nicht mehr entfliehen, ja, als befände man sich in einer unüberwindbaren, hypnotischen Trance der Vernichtung, wurde Leben um Leben einem Umstand geopfert, der von keiner Seite mehr kontrollierbar war. Angriff um Angriff zollte man dem Tribut, was man in ganz Europa nichts ahnend und voller Euphorie vor ein paar Monaten heraufbeschworen hatte. Ein paar Meter Vormarsch, um nur Minuten, bestenfalls eine Stunde später dezimiert den Rückzug in die Ausgangsstellung anzutreten. Und jedes einzelne Mal bezahlten Angreifer wie Verteidiger den ebenso vergänglichen wie sinnlosen Geländegewinn teuer und unersetzbar mit ihrem jungen Blut.


    Nach ein paar Tagen hatte Vinzenz noch nicht einen seiner neuen Kameraden kennen gelernt. Wann immer er angesprochen wurde, schwieg er, als habe er die Sprache verloren. Für ihn gab es nur noch Befehl und stummen Gehorsam. Er begehrte nicht auf, wenn die karge Menage wieder einmal aus Stacheldraht und Kommissschmier bestand, brach keinen Streit vom Zaun, wenn er eine Doppelwachschicht zugeteilt bekam, und er fluchte nicht über den allgegenwärtigen, stinkenden Morast, der sich unaufhaltsam in die feuchten Unterkünfte suchte. Vinzenz taumelte in einer teilrealen Welt und ließ in einer nahezu beängstigenden Apathie alles über sich ergehen.


    Emotions- und furchtlos stürmte er beim ersten nächtlichen Angriff als Erster den Mündungsfeuern der feindlichen Maschinengewehre entgegen. Dass er während seines todesverachtenden Laufes die gesamte Kompanie weit hinter sich ließ, kümmerte ihn ebenso wenig wie die immer dichter neben ihm explodierenden Werfergranaten der Italiener. Irgendwann schrillte die Trillerpfeife des Leutnants über den Frontabschnitt und zwang die Kompanie zum Rückzug. Vinz hörte sie nicht mehr. Der ohrenbetäubende Lärm der Detonationen verschlang den markdurchdringenden Ton ebenso wie die düstere Kraterlandschaft Vinzenz selbst einverleibt zu haben schien.


    Einsam wie eine deplatzierte Statue stand er verloren zwischen zwei Granattrichtern im umherwabernden Pulverdampf und blickte keuchend um sich. Erst jetzt bemerkte er, dass die Leuchtraketen, welche das Schlachtfeld in dieses gespenstische Licht getaucht hatten, erloschen waren. Nur mehr der helle Mond beschien fahl das infernalische Szenario.


    Niemandsland, ging es ihm durch den Kopf, als sich das Feuer legte und schließlich bis auf ein paar einzelne Gewehrschüsse verebbte.


    Eine schwerfällige, weißliche Dunstschicht lag auf dem Schlachtfeld. Nur langsam zerschnitt ein kaum wahrnehmbarer Luftzug den schier unerträglichen Gestank, welcher sich aus Explosionsgasen, verwesendem Fleisch und Exkrementen zusammensetzte. Vinzenz unterdrückte einen Hustenanfall und versuchte in seinem unmittelbaren Umfeld einen seiner Leidensgenossen auszumachen. Aber so sehr er auch seine tränenden Augen zusammenkniff, in keinem der benachbarten Trichter hatte sich einer in Deckung geworfen. Er wandte sich zurück zu den eigenen Stellungen. Doch waren sie es auch? Kam er wirklich aus dieser Richtung? Alles mutete an wie aus einem Guss. Hüben wie drüben erstreckte sich ein nicht enden wollender Acker, auf dem die Schreie von Verwundeten durch die Nacht gellten. Selbst daran vermochte Vinzenz nicht zu erkennen, in welche Richtung er zu laufen hatte. Der Schmerz und der Tod kannten eben nur eine Sprache; und dieser wohnte auf jedem der unzähligen Schlachtfelder des Krieges derselbe Klang inne.


    Ein einzelner Schuss peitschte vor ihm in den aufgewühlten Boden und ließ eine Dreckfontäne aufspritzen.


    Deckung suchen!, schoss es ihm aus Gewohnheit durch den Kopf, um sich in der nächsten Sekunde wieder in verachtender Sinnlosigkeit zu verlieren.


    Wozu? Ist es nicht das, wonach ich suchte?, ergänzte er in Gedanken und riss entschlossen eine Handgranate von seiner Koppel.


    »Kommt nur, ihr feigen Hunde! Ich werde es euch schon zeigen!«


    Sein lautes Rufen wurde sofort mit Schüssen beantwortet. Projektile surrten dicht an seinem Kopf vorbei, schlugen dumpf im Schlamm ein. Sekunden später begann ein entferntes Maschinengewehr wütend seine Garben gegen ihn zu schleudern. Vinzenz fing an zu laufen, zog seine letzte Granate ab, um sie in einem weiten Bogen den feindlichen Gräben entgegenzuschleudern. Aber es blieb stumm auf der anderen Seite. Blindgänger!, flog es noch widerhallend durch seine gereizten Hirnwindungen, bevor ihn die Druckwelle einer Werfergranate erfasste und er den Boden unter den Füßen verlor. Wie eine Stoffpuppe wurde sein Körper weit durch die Luft geschleudert, um hart im Morast aufzuschlagen. Dann legte sich tiefe Nacht um ihn.


    


    Sein Traum war surreal, ja beinahe so, als handle er nicht von dieser Welt. Was er erzählte, konnte schlichtweg nicht sein; und doch erschien Vinzenz alles derart deutlich und klar, dass es nicht einmal sein Unterbewusstsein vermochte, zwischen Wahrheit und Fantasie zu unterscheiden.


    Er fühlte den rauen Wind, wie er über die Croda strich, roch die frische, würzige Sommerluft und sah das grüne Hochtal unter sich liegen. Alles schien friedlich, nichts deutete auf den Krieg hin. Und trotzdem war dort etwas, das nicht zu diesem perfekten Bild passen wollte. Dabei lag es nicht an der grundsätzlichen Trivialität dieses Traumes von einer heilen Welt. Es lag vielmehr im Detail; genau genommen in jedem einzelnen Ding, das Vinzenz’ geistiges Auge erfasste. Selbst der Blickwinkel, aus dem er alles bestaunte, schien auf unerklärliche Art und Weise nicht sein eigener zu sein. Als blicke er aus einem fremden, dennoch seltsam vertrauten Augenpaar auf die Szenerie, erkannte er das Gipfelkreuz seines Berges. Aber war es das tatsächlich? Die Balken hatten keine tiefen Risse mehr, reckten sich glatt gehobelt kerzengerade in den Himmel. In der Mitte prangte eine eingeschnitzte Jahreszahl– 1988. Wie konnte das sein?


    Vinzenz hatte das Gefühl, als bewege er sich nicht durch seinen eigenen Willen. Trotzdem verspürte er einen inneren Zwang, all das in sich aufzunehmen, was ihm dieser seltsam fremde Körper zu offerieren versuchte.


    Vinzenz wehrte sich nicht dagegen, sah hinunter in ein Dorf, das er nicht kannte, was aber trotzdem im Schoße seines Tales lag. Er blickte in die östliche Rinne hinab, durch welche ein ihm unbekanntes, dickes Drahtseil heraufführte. Seine Augen erfassten eine abgelegte Jacke und einen Rucksack von unendlich farbenfrohem, leichtem Stoff, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Fast geblendet von intensivem Blau und leuchtendem Gelb schritt er zielstrebig zum Kreuz hin und öffnete die kleine Schatulle, welche in Brusthöhe daran befestigt war. Die unbekannte Hand zog ein Gipfelbuch hervor, schlug es auf und blätterte über unzählige Eintragungen hinweg zur letzten Seite, um dort mit einem Bleistift ein Datum und ein paar Worte einzuschreiben:


    12. August 1997. Der Anfang ist getan.


    Danach stockte die Hand mit einem Mal. Vinzenz’ Herz begann zu rasen. Gleichsam, wie er sich aus dem Körper des Fremden löste, wurde er langsam von ihm weggezogen. Suchend wandte sich die Gestalt am Kreuz zu ihm hin, bevor sie in einer dichten Wolke verschwand, die soeben den Gipfel einhüllte. Ihre Blicke hatten sich nur für den Bruchteil einer Sekunde getroffen. Und dennoch war Vinzenz, als wäre in dieser kurzen Sequenz all das auf ihn übergegangen, was diesen fremden Menschen ausmachte und bewegte. Er sah seine Nöte, seine Ängste, sein gesamtes Leben. Und er blickte in seine schrecklichen Träume; jene Träume, in welche er just in diesem Moment ausgespien wurde; die für ihn selbst die grausame, real gelebte Realität darstellten.


    


    Die Lampe war erloschen. Nur der kleine Rest der Kerze flackerte noch im leichten Luftzug und zeichnete unheimliche, bewegte Schatten an die Wand des Raumes. Vinzenz lag schweißgebadet auf der klammen Pritsche. Ihm war entsetzlich kalt, obwohl ihn Fieberschübe schüttelten. Schwindel überkam ihn und es dauerte eine ganze Weile, bis er gänzlich erwachte und sich wieder seiner aussichtslosen Situation gewahr wurde. Er hatte sich in diese Kaverne geschleppt, sich von diesem Stück Metall in seinem Schenkel befreit, und dann– dann wusste er nichts mehr, bis auf diesen Traum.


    Sofort tanzten irrwitzige Gedanken durch sein gemartertes Hirn. Trotz der Schmerzen konnte er sich an jede Einzelheit seines Traumes erinnern.


    Wer war dieser Mann auf der Croda? Wie kann er in einer fernen Zeit von meinem Schicksal wissen?


    Er glaubte, wahnsinnig zu werden, tastete nach seiner Wunde und versuchte sich aufzusetzen. Seine Hand griff in die vollgesogene Kompresse und fiel kraftlos seitlich von seinem Bein in eine Lache von erkaltetem Blut.


    »Reiß dich zusammen! Du verblutest, wenn du nichts unternimmst!«, sagte er vorwurfsvoll zu sich selbst und legte unter Höllenqualen einen frischen Verband an. Immer wieder verschwammen die Bilder vor ihm. Er kämpfte mit aller Kraft gegen die Ohnmacht und die bleierne Müdigkeit an, die ihn von Zeit zu Zeit einzunehmen versuchte.


    Ich muss es niederschreiben. Eine Nachricht; nur ein paar Zeilen für diesen Mann, der…


    Er scholt sich einen Dummkopf, als er sich dabei ertappte, an einen fiebrigen Traum zu glauben. Und dennoch, Vinzenz’ Bedürfnis, irgendetwas zu hinterlassen, und sei es nur ein banales Gekritzel auf einem Stück angeschimmelten Papier, wuchs mit der Angst, aus der nächsten Ohnmacht nicht mehr aufzuwachen. In Vinzenz stieg eine lähmende Beklemmung auf. Ein kühler Schauer überlief seinen ganzen Körper. Ihm war, als könne er den Tod förmlich spüren, als greife dieser mit seiner eisigen Hand gierig nach seiner Seele.


    Vinzenz aber stemmte sich mit aller Kraft gegen das erlösende Hinüberdämmern; klammerte sich an den letzten Funken Leben, der tief in ihm glühte. Noch war es nicht vorbei.


    Er entzündete die zweite Petroleumlampe an der treu flackernden Kerze und angelte unter nahezu lähmenden Schmerzen nach dem auf dem Boden verstreuten Schreibzeug. Zu seinem Glück fand er Feder wie Tintenfässchen unversehrt vor und begann auf dem von der Feuchtigkeit gewellten Papier zu schreiben, so gut er es vermochte.


    Nachdem er mühsam, eine ganze Seite geschrieben hatte, verließen ihn abermals seine Kräfte. Erschöpft ließ er die Feder auf den Tisch fallen und sank keuchend auf die Pritsche zurück. Alles um ihn herum war undeutlich geworden. Die im diffusen Lichtschimmer liegende Kaverne verschwamm zu einem bizarren, visuellen Brei, in welchem er nichts mehr erkennen konnte. Vinzenz führte sein Geschriebenes dicht vor seine Augen und las bruchstückhaft, was er soeben auf dem kleinen Stück Papier notiert hatte.


    Genügte dies? Hatte er zu wenig geschrieben? Würde es für jenen, der dies einmal finden sollte, ausreichend sein, den richtigen Weg einzuschlagen? Vinzenz haderte mit sich, obwohl er wusste, dass er nicht mehr die Kraft haben würde, eine zweite Seite zu beschreiben. Dann aber kam ihm wieder dieser Traum in den getrübten Sinn.


    Er kennt mich und mein Leben aus seinen Träumen. Ich habe es gesehen. Alles, was er braucht, ist ein Beweis; ein letzter Anstoß, um es niederzuschreiben, versuchte er sich in Gedanken zu beruhigen und wälzte sich hinüber zur Kerze, die nur noch aus einer klaren, heißen Wachspfütze und dem Docht bestand.


    Verkrampft vor Schmerz nahm er die Feder auf, tauchte sie ein letztes Mal in die Tinte und fügte seine letzten Worte an:


    Schreib alles auf, so wie du es siehst, Vinz.


    Dann tränkte er das Papier so lange im Wachs, bis es seine Zeilen vollständig umschlossen hatte.


    Die Kerze war in einer schlanken Rauchsäule erloschen. Vinzenz griff im Schein der Petroleumlampe nach einer kleinen Blechdose, und legte seinen versiegelten Brief hinein. Zögerlich tastete seine zitternde Hand nach seiner Kette. Als er sie fühlte und durch seine Finger gleiten ließ, hielt er für einen Moment inne. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln zeichnete sich auf sein vom Schmerz gealtertes Gesicht, bis er schließlich entschlossen nickte, seinen Talisman mit einem kurzen Ruck abriss und in die Dose gleiten ließ.


    »Jetzt ist die Reihe an mir, mein Freund«, entfloh es ihm mit schwacher Stimme. Dann verschloss er das Behältnis und wickelte es in eine schwere Ölplane ein, die von der Kavernendecke herabhing. Vinzenz hatte immerzu diese einprägsame Jahreszahl aus dem Gipfelbuch vor Augen. Er hoffte inständig, dass sein Paket viele Jahre unbehelligt hier heroben schlummern würde. So steckte er das ölige Bündel zusätzlich noch in einen herumliegenden Postsack und rollte es sorgfältig ein.


    Als sein Blick hinüber zum Kaverneneingang wanderte, fiel bereits schwaches Tageslicht in den Raum.


    Ich muss, um alles in der Welt, hier heraus. Wenn dieses Loch hier einen Treffer abbekommt, wird man meinen Brief niemals finden. Nur bis dort hinüber an diese Grabenbiegung mit der kleinen Höhlung muss ich noch kommen. Dort besteht wenigstens eine vage Chance. Ein paar Steine zur Seite, die Dose hinein, dann soll mich von mir aus der Teufel holen.


    Vinzenz konnte einen Schrei nicht unterdrücken, als er sich von der Pritsche auf den Boden wälzte. Wie von Sinnen begann er mit sich selbst zu reden:


    »Nur jetzt nicht die Besinnung verlieren! Durchhalten, Vinz! Du hast es gleich geschafft!« Immer wieder schloss er erschöpft seine Augen, kniff sie zusammen, um für ein paar Sekunden klar sehen zu können. Irgendwann glaubte er Stimmen zu hören. Italienische Wörter und Gefechtslärm drangen an sein Ohr. Er tat es als Einbildungen im Fieber ab und krallte das eine um das andere Mal seine Finger in den Boden, um sich zentimeterweise nach vorn zu ziehen. Mit Bestürzung musste er erkennen, dass er sich dem Ausgang kaum näherte. Wut und Enttäuschung peinigten sein zerrüttetes Bewusstsein, das ihn kaum noch daran glauben ließ, tatsächlich vorwärtszukommen. Tränen rannen über seine Wangen, als er sich vor Schmerz und Entkräftung zusammenrollte und bitterlich zu schluchzen begann. Sein ganzer Körper zitterte, als er sich an sein Bündel klammerte und um einen Menschen betete, der ihm half. Selbst ein Italiener wäre ihm in diesem Augenblick recht gewesen, wenn er sich nur hätte verständlich machen können. Aber er war allein mit diesem halluzinativen Stimmengewirr, das ihm in seinem fiebernden Hirn die Anwesenheit von Menschen vorgaukelte.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Vinzenz den letzten Stein aus der Grabennische zog und beiseitelegte. Sein Gesicht war blass, nahezu kreidebleich. Er hatte die Augen fast geschlossen. Unkoordiniert flackerten seine Lider auf, ließen seine Pupillen Bruchstücke der Realität aufnehmen, um nicht vollständig die Orientierung zu verlieren. Gleichsam vermischten sich in seinem Unterbewusstsein triviale Bilder aus der Vergangenheit mit der Gegenwart, die er nicht mehr als real erlebte. Alles, was Vinzenz in diesen Minuten tat, verdankte er seinem eisernen Willen, es zu Ende zu bringen. So wie die Nerven bei einem Toten das ein oder andere Mal aufzuckten, handelte in ihm der pure, von beschönigenden Fantasien umgarnte Affekt. Als er das Paket in die Höhlung drückte und den Steinwall in sich zusammenwarf, spürte er keinen Schmerz mehr. Vinzenz empfand nicht einmal mehr Erleichterung darüber, es geschafft zu haben und beruhigt von dieser Erde gehen zu können. Er lehnte seinen Oberkörper an die Grabenwand, spürte kurz die wärmende Sonne in seinem Gesicht und ergab sich der Dunkelheit, die sich um ihn legte.


    


    Als Vinzenz vier Jahre später über den Kreuzboden schritt, setzte er sich für ein paar Minuten auf einen Felsen und ließ seinen Blick über die Hänge wandern. Es war Friede, nur um welchen Preis? Die Grenze verlief hinter seinem Tal. Dort, wo einst Altherberg am Kreuzboden auf der Tafel stand, prangte nun Montalto di Rocca in italienischer Schrift. In was für eine traurige Zukunft musste er wandern? War das wirklich lebenswert, was ihn dort unten erwartete? Wo aber sollte er hingehen, wenn nicht in die Heimat? Und es war seine Heimat, daran änderte auch die neue territoriale Zugehörigkeit nichts.


    Für einen Moment wusste Vinzenz nicht, ob er nun froh über seine Rettung sein oder ob er den Tag verwünschen sollte, an welchem ihn die Italiener in das Lazarett weit hinter der Front gebracht hatten. Er besah sich sein geheiltes Bein und schüttelte den Kopf. Bis heute wusste er nicht, wie es zugegangen war, dass man ihn an diesem grauenvollen Tag nicht einfach unbeachtet am Boden liegen gelassen hatte. Als Vinzenz damals auf dem Krankenlager aus seinem mehrtägigen Schlaf erwacht war, in dem er erbittert gegen den Tod gekämpft hatte, war jene treue Seele, der er sein Leben verdankte, längst nicht mehr da. Vinzenz sollte das gütige Gesicht Sergejs nie wieder sehen, sollte nie von dieser außergewöhnlichen Schicksalsfügung erfahren, die sie für ein paar Tage wieder zusammengeführt hatte.


    Nachdenklich glitt sein Blick hinauf zum Kreuzkofel.


    Ob der Brief wohl noch dort oben lag?, ging es ihm durch den Kopf, während ihn wieder dieser merkwürdige Traum einnahm, den er selbst nach vier Jahren nicht vergessen konnte.


    Schließlich stand er auf, wandte sich vom Kreuzkofel ab und ging, in der festen Absicht, eines Tages an die Croda zurückzukehren, seines unbestimmten Weges. Was aber den Brief anbelangte, vertraute er dem Schicksal, von dem er nunmehr wusste, dass es weder der Mensch noch irgendeine Macht der Erde beeinflussen konnte.


    Vinzenz setzte nie wieder einen Fuß auf die Hänge des Kreuzkofels. Die Croda hingegen blieb sein Berg, bis zu seinem Ende.


    

  


  
    Epilog


    Es war ein seltsamer, in Todesahnung verfasster Brief. Er hatte keinen Adressaten; aber diesen brauchte er auch nicht. Er hatte sein Ziel erreicht, seinen Zweck erfüllt.


    Er roch alt und seine Zeilen enthielten den unmissverständlichen Aufruf, sich einer ganz bestimmten Aufgabe zu widmen. Dieser flehende Ruf galt nur einem einzigen Menschen: Mir, dessen war ich mir sicher.


    Schreib alles auf! So, wie du es siehst, stand dort krakelig, beinahe unleserlich im letzten Winkel des dünnen Schriftstückes. Und nichts anderes wollte ich tun, so gut ich es vermochte.


    Meine Hände umschlossen die gänzlich mit türkisgrüner Patina überzogene Kette fest und innig. Irgendetwas in mir machte mich glauben, alles läge erst ein paar Tage zurück.


    Und so begann ich dort von Neuem, wo ich einst aufgehört hatte; um zu vollenden, was von Anbeginn rastlos in mir nach Frieden rief.


    

  


  
    Credo


    Der Traum ist die kleine Realität der menschlichen Fantasie. Die Fantasie aber ist Quell und Kraft, aus der wir unser Leben schöpfen.


    


    Wir alle scheiden erlöst von dieser Erde.


    Gleich, was wir taten oder nicht getan haben, gleiten wir in eine andere Dimension, um uns zu finden und von dem zu lernen, was geschehen ist. Vollkommenheit aber wird uns erst dann zuteil, wenn der letzte Atemzug unsere irdische Hülle bewegt.


    

  


  
    Dank


    Vinz


    


    Meiner lieben Lela


    


    Daniela Schindler


    Nicole Claret


    Gottfried Kammerlander


    Und allen anderen, die dieses Werk in Worten und Taten unterstützt haben


    


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sowie Landschaften und Gemeinden sind rein zufällig und entstammen ausschließlich der Fantasie des Autors.


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Udo Wieczorek


    Flieg, mein roter Adler I


    978-3-7349-9336-7

  


  
    »Eine beeindruckende Saga, die den Leser in die Wirren des Ersten Weltkriegs zurückversetzt. Die authentische und realitätsnahe Schilderung der Schrecken jener Zeit geht unter die Haut.«


    Erster Weltkrieg: Vinzenz und Josef, einst beste Freunde, stehen sich auf gegnerischen Seiten gegenüber. Aufgewachsen in einem Tiroler Bergdorf wurden sie getrennt, als Josefs Mutter einen italienischen Grafen heiratete. Doch Josefs schönes neues Leben birgt auch Schattenseiten. Im Dunkeln verborgen entspinnt sich gegen ihn und seine Familie die tödliche Intrige eines mächtigen Gegners.


    Umgeben von den majestätischen Alpen, getrieben vom Grauen des Krieges müssen sich die ehemaligen Freunde entscheiden, welchen Weg sie wählen. Eine falsche Entscheidung könnte ihr Ende bedeuten.


    


    Teil eins des dreiteiligen Historienromans.
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    Udo Wieczorek


    Flieg, mein roter Adler II


    978-3-7349-9382-4

  


  
    »Eine beeindruckende Saga, die den Leser in die Wirren des Ersten Weltkriegs zurückversetzt. Die authentische und realitätsnahe Schilderung der Schrecken jener Zeit geht unter die Haut.«


    Erster Weltkrieg: Vinzenz und Josef, einst beste Freunde, stehen sich auf gegnerischen Seiten gegenüber. Aufgewachsen in einem Tiroler Bergdorf wurden sie getrennt, als Josefs Mutter einen italienischen Grafen heiratete. Doch Josefs schönes neues Leben birgt auch Schattenseiten. Im Dunkeln verborgen entspinnt sich gegen ihn und seine Familie die tödliche Intrige eines mächtigen Gegners.


    Umgeben von den majestätischen Alpen, getrieben vom Grauen des Krieges müssen sich die ehemaligen Freunde entscheiden, welchen Weg sie wählen. Eine falsche Entscheidung könnte ihr Ende bedeuten.


    


    Teil zwei des dreiteiligen Historienromans.
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